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Gezeichnet durch den Höllenfluch

Der Killer trug eine Totenmaske! Es war kein Karneval. Es war kein Halloween, er trug sie wie sein zweites Ich, denn er war der Tod. Er kam, killte und verschwand wieder. So sollte es auch in dieser düsteren Nacht sein, als er sich auf die Jagd machte…


Es begann wieder nach dem abendlichen Essen, als sich Francis Gallo den ersten Whisky gönnen wollte. Er hatte die aromatische Flüssigkeit kaum eingeschenkt und die Flasche zur Seite gestellt, als seine rechte Hand zu zittern begann.

Gallo griff nicht zum Glas!

Er blieb in seinem Sessel sitzen, schloss die Augen und spürte die Enge seines Hemdkragens. Vom Magen her stieg das Gefühl der Angst wieder in ihm hoch, und der anglikanische Pfarrer wünschte sich weit, weit weg.

Er kannte die Symptome. Sie waren grauenhaft und bestanden noch aus der Vorahnung. Aber die Wahrheit würde sich weiter hervorkristallisieren, sie würde ihn treffen wie ein brutaler Schwerthieb, und sie würde ihn wieder hinab in das psychische Elend stürzen.

Es war grausam. Eine Folter. Die Strafe Gottes. Es war noch nicht der erreichte Höhepunkt, aber der würde folgen, da war er sich völlig sicher.

Der Mörder war wieder unterwegs. Das Böse irrte durch die Nacht auf der Suche nach dem Opfer.

Der Tod hatte sich angemeldet. Irgendwo würde er zuschlagen.

Francis Gallo wusste nicht, wo das geschehen würde, doch es passierte. Das war bisher immer so gewesen, und er musste mit diesem mörderischen Seelendruck und seinem Wissen leben.

In einem Jahr würde er die Vierzig erreichen. Schon jetzt sah der Pfarrer viel älter aus. Sein Haar hatte längst die einst dunkle Farbe verloren und war schlohweiß geworden. Das Wissen um den Schrecken und die Träume hatten ihn schnell altern lassen.

Er ging seinem Beruf nach, aber er tat es mit immer weniger Freude. Auch eine Frau fehlte an seiner Seite. Er konnte es einfach keiner Person zumuten, mit ihm zu leben.

Gallo stand nicht auf. Er war froh darüber, dass das Zittern nachgelassen hatte. So blieb er starr im Sessel hocken und schloss die Augen. Er wollte nichts mehr sehen, aber er wollte seinen Willen anstrengen, um gegen die noch relativ harmlose Unruhe anzukämpfen.

Es gelang ihm auch. Wie viel Zeit dabei vergangen war, konnte er nicht sagen, doch als er auf den Tisch blickte, standen noch immer das Glas und die Flasche darauf.

Erst jetzt war er in der Lage, über den ersten Ansturm nachzudenken. Es war nicht nur das Zittern gewesen. Er hatte auch ein Bild gesehen, das es in seiner sichtbaren Nähe nicht gab. Es war ihm zugesandt worden, aber er hatte es als schrecklich angesehen. Ein Killer in der Verkleidung des Todes.

Mit einer schrecklichen Maske vor dem Gesicht. Sie bestand aus einem hellen, weichen Material, und sie symbolisierte einfach nur den Tod. Ein aufgerissenes Maul in der Mitte, mehr hoch als breit und dazu verzerrt.

Ein Stück Albtraum. Ein Sinnbild, ein Vergleich, mehr war dazu nicht zu sagen. Aber es entsprach auch der Realität. Er wusste genau, dass er sich diese Gestalt nicht eingebildet hatte. Es gab sie, aber er hatte sie nicht erschaffen.

Der Killer war unterwegs. Und er hatte ihn gespürt. Damit fertig zu werden, fiel ihm nicht leicht. Gallo wusste nicht, weshalb die Ahnungen und auch das spätere Wissen gerade ihn trafen, es war nun mal so. Und nicht zum ersten Mal musste er sich damit beschäftigen, denn er hatte die schrecklichen Dinge gesehen, erahnt, und sie waren tatsächlich eingetroffen. Das nagte an ihm, das machte ihn fertig, das drückte auf sein Gemüt und hatte ihn früh altern lassen.

Als Pfarrer war es seine Pflicht, den Menschen das Reich Gottes näher zu bringen. Darum hatte er sich immer bemüht, aber in der letzten Zeit war es anders gewesen. Da war ihm die Hölle immer näher gekommen. Genau davor fürchtete er sich am meisten. Das äußere Erscheinungsbild mit den schlohweißen Haaren ließ ihn kalt. Wichtig war, was innerlich mit ihm passierte. Da fürchtete er sich, dass es zu einer großen Leere kommen würde, die mit dem Verlust des Glaubens einherging.

Der plötzliche Ansturm war vorbei. Er kehrte auch nicht mehr zurück. Der Pfarrer konnte sich wieder mit der Normalität auseinander setzen, und die bestand im Moment darin, dass vor ihm ein gut eingeschenkter Whisky stand und darauf wartete, getrunken zu werden.

Er war kein Trinker, erst recht kein Säufer. Aber es gab Abende, da musste er einfach zum Alkohol greifen. Sowie jetzt wieder, als ihn dieses verdammte Bild so mitgenommen hatte. Es war einfach schrecklich gewesen. Ein Killer, der sich die bleiche Maske des Todes über den Kopf gestreift hatte.

Ein Novum, denn wenn ihn die Ahnungen in der Vergangenheit überkommen hatten, dann hatten die Killer immer anders ausgesehen. Manche waren maskiert gewesen, andere wiederum hatten ihr Gesicht gezeigt, als sie ihre Taten begangen hatten.

Er hatte Menschen mit Pistolen und Messern erlebt. Andere hatten mit den Händen gewürgt, und es waren niemals nur Albträume gewesen, sondern hatten sich immer als Wahrheit herausgestellt. Am Morgen danach oder einen Tag später hatte er von diesen Taten in den Zeitungen lesen können, und genau das hatte bei ihm stets für einen zweiten Schock gesorgt, aus dem es ihm nur schwerlich gelungen war, sich zu befreien.

An diesem späten Abend war es nur ein kurzes Bild gewesen. Ein Aufblitzen, nicht mehr, doch er wusste genau, dass es damit nicht erledigt war. Die Nacht lag noch vor ihm und auch vor den anderen Menschen, und der Tod war immer präsent. In der Regel als unsichtbarer Geselle, doch hier hatte er ein Gesicht bekommen.

Francis Gallo griff zum Glas. Er hob es an und nahm einen kleinen Schluck. Ja, der Whisky tat gut. Er schmeckte. Das reife Korn spürte er auf seiner Zunge allmählich in die Kehle gleiten, und Francis Gallo genoss es, die edle Flüssigkeit zu sich zu nehmen.

Der zweite Schluck schmeckte ihm ebenso gut. Und mit dem dritten hatte er das Glas geleert.

Der Nachgeschmack breitete sich auch weiterhin in seinem Mund aus. Er wollte den zweiten Drink später nehmen, und dann auch einen dritten, um die nötige Bettschwere zu erreichen. Vor allen Dingen war ihm wichtig, dass er es schaffte, seine Seele zu betäuben. Er wollte nicht immer an das verdammte Bild denken, das zu einer grausamen Wahrheit werden konnte.

Gallo stand auf und ging mit müden Schritten durch den Raum auf die Tür zu. Dahinter erstreckte sich ein kleiner Flur, in dem die mit Büchern gefüllten Regale standen. Das Licht drang aus der Holzdecke.

Die Lampen klemmten dort fest wie helle Augen.

Der Pfarrer ging bis zur Haustür weiter und zog sie auf. Die starken Stürme hatten nachgelassen und in manchen Landesteilen ein Chaos hinterlassen. Er hatte Glück gehabt. Im Garten des Pfarrhauses war nur ein Baum umgestürzt. Er war so günstig gefallen, dass er nicht das Haus getroffen hatte.

Mit den Orkanen war auch die zu milde Luft verschwunden. Jetzt hatte die Kälte wieder die Oberhand gewonnen, und er spürte sie sehr deutlich in seinem Gesicht. Da er das Gesicht dem Wind zuwandte, hatte er das Gefühl, von zahlreichen Nadeln getroffen zu werden, und auch durch seine Hausjacke drang der Wind wie mit scharfen Messern.

Das linke Bein hatte er zurückgestellt, um es auf der Schwelle stehen zu lassen. So konnte die Tür nicht zufallen. Gallo selbst schaute gegen den Himmel, der sich fast völlig wolkenlos über ihm spannte.

Er sah dunkelgrau und blau aus. Blau in der Nähe des Mondes, der kalt und voll am Himmel stand, aber nicht so überdeutlich, denn in seiner Nähe trieb der Wind dünne Wolkenstreifen entlang, die wie lang gezogene Federn wirkten.

Ja, Vollmond!

Bei diesem Gedanken verzog er den Mund zu einem Lächeln. Der volle Mond war für viele Menschen Gift. Da schliefen sie schlecht. Da wurden sie von schlimmen Albträumen geplagt, aber seine Träume oder Vorhersehungen hatten mit der Veränderung des Mondes nichts zu tun. Ihre Ursache lag tiefer.

Der Pfarrer ballte die Hände zu Fäusten. Es war der hilflose Ausdruck einer nicht zu bezwingenden Wut, die ihn erfasst hatte. Er kam sich so verdammt hilflos vor. Er konnte gegen diese Überfälle einfach nichts tun, und das brachte ihn fast um.

Er war vom Schicksal ausersehen worden, um darunter zu leiden. Oft hatte er über die Gründe nachgedacht, doch es war ihm nicht gelungen, sie zu finden.

Die Kirche lag rechts von ihm. Sie war nicht unbedingt groß und sicherlich kein Bauwerk, das Menschen staunend besichtigten, aber sie gefiel ihm, denn sie war für ihn so etwas wie eine Heimat geworden.

Jetzt überlegte er, ob er nicht hineingehen und beten sollte.

Lange brauchte er nicht für seine Entscheidung. Nach drei Sekunden drehte er sich um und ging zurück in das Haus. Dort zog er die Jacke an, in deren Tasche sich auch die Türschlüssel befanden, verließ das Pfarrhaus wieder und ging über den schmalen Weg, den er persönlich plattiert hatte. Er teilte ein Rasenstück, das sich zwischen Haus und Kirche erstreckte. Jetzt merkte der Pfarrer, dass der Wind doch nicht so eingeschlafen war. Auf dem Weg zum Ziel wurde er von einigen Böen getroffen, die an seiner Kleidung zerrten.

In der Kirche war es dunkel. Nur eine einsame Kerze leuchtete in der Nähe des Altars. Er hatte sie am Nachmittag angezündet. Langsam ging er auf den Mittelpunkt der Kirche zu.

Im Innern hatte sich die Kälte gesammelt, die ihn wie feuchte Schals umgab. Seine Schritte hörten sich überlaut an, denn bei jedem Auftreten verursachte er Echos.

Es gab keinen Menschen außer ihm, aber er fühlte sich nicht allein, und so setzte er seinen Weg fort, um dem Zentrum möglichst nahe zu sein.

Er wollte beten. Er wollte für sich beten und auch darum, dass er endlich von diesem verfluchten Schicksal verschont blieb. Er hasste es, bestimmte Verbrechen im Voraus sehen zu können. Allein daran zu denken, war für ihn das Grauen pur.

Irgendjemand musste ihm doch helfen können. Er hatte sich darüber Gedanken gemacht und dabei sehr viel überlegt. Der Himmel stand ihm in diesem Fall nicht bei, so musste er sich schon auf die Personen verlassen, die auf der Erde lebten.

Möglicherweise gab es eine Person, der er sich anvertrauen konnte, doch über diesen Graben war er noch nicht gesprungen. Es brauchte seine Zeit, aber er wusste auch, dass sie bald abgelaufen war.

Länger wollte er sich diesen Quälereien nicht aussetzen.

Der Pfarrer ging bis zur ersten Sitzreihe und nahm dort Platz. Er schaute auf den schlichten Altar, der mit einer weißen Decke dekoriert war. Gehalten wurde sie von einem Kreuz, das genau in der Mitte des Gabentisches stand.

Francis Gallo versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Er wollte nicht mehr an den Schrecken denken, der ihn erwischt hatte. Nicht mehr die Bilder sehen, nicht erleben, wie die Menschen starben, denn so etwas konnte kein Mensch lange durchhalten. Daran ging er seelisch kaputt.

Woher sollte die Hilfe kommen?

Der Himmel hatte sich nicht einsichtig gezeigt. Ihm machte der Pfarrer auch keinen Vorwurf. Schließlich hatte Gott den Menschen erschaffen, um ihn laufen zu lassen. Er hatte ihm die Verantwortung für sich und die Welt mitgegeben.

Manchmal zweifelte Francis Gallo daran. Da brauchte er nicht nur an sich zu denken, sondern in die Welt hineinschauen, in der es so viele Kriege gab. Da nahm keiner auf den anderen Rücksicht. Man schlug sich die Köpfe ein, und wer nach dem Grund fragte, der fand keinen. Es gab überhaupt keinen Grund, den Mitmenschen zu töten.

Und doch musste der Pfarrer das immer wieder erleben. Zwar nicht direkt am eigenen Leib, aber in seinem Kopf. Da sah er die verdammten Szenen, in denen Menschen starben.

Auch in dieser Nacht würde das wieder so sein. Da war ein besonders schlimmer Killer unterwegs, der sich als Tod verkleidet hatte. Wenn er plötzlich auftauchte und die Menschen mit seiner Verkleidung erschreckte, dann waren sie nicht mal in der Lage, sich zu wehren.

Gallo faltete seine Hände, wie es jeder Betende tat. Er schaute dabei auf das Kreuz, und seine Lippen fingen an, sich automatisch zu bewegen. Er sprach leise die Worte, die ihm in den Sinn kamen. Es waren Fürbitten abseits der offiziellen Texte. Die Sätze waren in ihm hochgedrungen, und sie waren zugleich ein Produkt seiner Gefühle, denn nur so konnte er sich ausdrücken.

Es war wenig Zeit vergangen, als er merkte, dass es mit seiner Konzentration nicht so weit her war.

Es fiel ihm schwer, Worte zu finden. Sein Inneres war aus dem Gleichgewicht gebracht worden.

Hätte man ihm jetzt eine leichte Rechenaufgabe gestellt, es wäre ihm nicht gelungen, sie zu lösen.

Etwas störte…

Etwas war da!

Gallo zuckte plötzlich zusammen. Er setzte sich anders hin, bog den Rücken durch und sah aus wie jemand, der gleich vom Sitz her in die Höhe springen wollte.

Er tat es nicht, weil ihn eine andere Macht fest hielt. Sie wollte, dass er sitzen blieb, zumindest für einen Moment noch, um ihn angreifen zu können.

Francis Gallo brüllte auf. Schmerzen tobten durch seinen Kopf, er sah das schreckliche Bild, er konnte sich nicht mehr halten, warf sich von der Bank nach vorn auf den harten Steinboden und blieb dicht vor dem Altar liegen…

Beim Fallen war er hart mit dem Kopf aufgestoßen. Der Schmerz war explosionsartig durch seinen Schädel gezuckt, aber er hatte es nicht geschafft, den Angriff aus dem Unsichtbaren zu vertreiben. Er hatte sogar die Macht besessen, den Pfarrer zu lähmen, der bewegungslos auf dem Rücken lag, die Augen weit geöffnet hielt, ebenso den Mund, aus dem die harten Atemstöße drangen.

Er hätte die Decke sehen müssen. Er sah sie auch, und er sah sie trotzdem nicht, denn zwischen seinen Augen und der Decke tauchten plötzlich die Bilder auf, die er nicht sehen wollte, die er hasste, gegen die er sich allerdings nicht wehren konnte.

Der Killer mit der Totenmaske war wieder unterwegs. Er schlich durch eine dunkle Gegend. Er trug nicht nur die Maske, sondern auch einen dunklen Umhang, der mehr an einen weit geschnittenen Mantel erinnerte. Er war ein Schatten in der Nacht. Er war der Tod auf zwei Beinen, der sich ein Opfer suchte.

Er hielt sich mehr im Schatten, um nicht vom hellen Mondlicht getroffen zu werden. Leicht geduckt bewegte er sich voran. Die helle Maske glänzte vor seinem Gesicht, und nur die Höhlen für den Mund, die Augen und die Nase sahen dunkel aus.

Er war noch immer auf der Suche, aber er würde sein Opfer bald gefunden haben. Das spürte der auf dem Boden liegende Pfarrer.

Die Bilder waren einfach zu schlimm, auch wenn noch kein Blut geflossen war.

Aber es würde fließen, da war er sich sicher. So war es immer gewesen. Er hatte die schrecklichen Taten bis zum grauenvollen Ende erleben müssen, erst dann waren die Bilder wie weggewischt, und die Normalität kehrte wieder zurück.

Wie jetzt! Denn der Killer hatte bereits eine Waffe hervorgeholt, die der Pfarrer hasste. Es war ein Messer mit langer Klinge, das sich tief in sein Ziel graben konnte.

»Nein, nein, nein«, brach es aus ihm hervor. »Bitte, Herr, lass das nicht zu, lass es nicht zu…«

***

Niemand erhörte ihn, und der verfluchte Killer mit der Totenmaske setzte seinen Weg fort. Er hatte jetzt eine Gegend erreicht, in der er fündig werden würde. Es gab in seiner Nähe Häuser. Aber keine hohen wie in der Großstadt, sondern kleinere, um die sich Gärten wanden. Das war genau die Szenerie, die er benötigte. Häuser, in denen die Menschen schliefen und nicht ahnten, wer da unterwegs war.

Der Pfarrer schloss in seiner Verzweiflung die Augen. Er wusste genau, dass es ein vergebliches Unterfangen war, denn die Bilder wurden in seinem Kopf produziert, und durch das Schließen der Augen würde er ihnen nicht entrinnen können.

Wie ein oben helles und unten dunkles Phantom sprang der Killer über einen Gartenzaun hinweg und erreichte jetzt das Grundstück, auf dem ein einsames Haus stand.

Francis Gallo sah es. Und er bekam auch mit, dass kein Licht brannte. Hinter keinem Fenster war ein Schimmer zu erkennen. Ideal für den Tod auf zwei Beinen.

Er kannte sich aus und lief zielsicher auf einen Nebeneingang zu. Durch eine Seitentür wolle er in das Haus eindringen, um dort seine Tat zu begehen. Für den Pfarrer gab es keinen Zweifel, dass er es auch schaffen würde.

Gallo war wieder in der Lage, seine Hände zu bewegen. Er schlug sie gegen sein Gesicht, aber auch jetzt blieben die schrecklichen Bilder. Das Haus war außen nicht mehr wichtig, denn jetzt erlebte er, dass die Gestalt es geschafft hatte, die Seitentür aufzubrechen und nun in das Innere schlüpfte.

Der Tod war fast am Ziel!

Francis Gallo spürte, wie er litt. Tränen liefen über seine Wangen hinweg. Er sah all diese schrecklichen Bilder und hatte dabei den Eindruck, im Hintergrund die grinsende Fratze des Teufels zu sehen, der hier die Fäden zog.

Wer immer in diesem Haus schlief, der Killer mit der Totenmaske würde ihm keine Chance geben…

***

Es drang nicht zu viel Luft durch die Öffnungen, um die Feuchtigkeit unter der Maske zu vertreiben.

Deshalb schwitzte der Killer auch, aber er wollte sie nicht abnehmen und sein Opfer als Tod besuchen, denn genau diese Maske war sein Markenzeichen.

Er war der Tod! Er kam, wann es ihm passte. Über ihn hatten schon die Zeitungen berichtet, denn er hatte bereits vier Mal zugeschlagen. Er war zu einem Serientäter geworden, und die Presse hatte ihn als Mörder mit der Totenmaske bezeichnet.

Ob die Presse oder die Bullen, das war ihm egal. Das störte ihn nicht im Geringsten, denn er hielt sich für unangreifbar. Nichts deutete darauf hin, dass man ihm auf die Spur gekommen war, und das würde auch weiterhin so bleiben. Er wollte Zeichen setzen und als der gefährlichste Killer in die Annalen eingehen.

Wie in dieser Nacht. Sie war ideal für ihn. Er hatte sich bereits am Tag das Opfer ausgesucht, und er wusste auch, dass die alte Frau allein im Haus war. Sogar seine Masche hatte geklappt. Er hatte mit ihr sprechen können. Er hatte sich als Gehilfe des Pfarrers vorgestellt, der neu in der Gemeinde war, und man hatte ihn ins Haus gebeten.

So war es ihm gelangen, sich umzuschauen und sich viele Dinge, die sehr wichtig waren, einzuprägen.

Der Killer wusste genau, wo er hinmusste. Und er freute sich auf seine Tat. Für ihn war es wichtig, die Angst in den Augen eines Menschen kurz vor seinem Tod zu sehen, denn das gab ihm den nötigen Kick. Es war immer der Erfolg, den er sich wünschte.

Die alte Frau schlief oben. Sie wohnte im Haus mit ihrer verheirateten Tochter und den beiden Enkelkindern, die jedoch für zehn Tage verreist waren, das hatte man ihm ebenfalls erzählt.

Er kam ohne Licht zurecht. Im Notfall konnte er immer noch auf seine kleine Lampe zurückgreifen, die jedoch war hier nicht nötig. Dafür war die Erinnerung einfach zu frisch.

Bis zur Treppe brauchte er nur wenige Schritte zurückzulegen. Es war warm im Flur. An den Wänden hingen die Bilder der Enkelkinder, die er beim Vorbeigehen nur als Schatten wahrnahm.

Er ging in die obere Etage. Durch seine Turnschuhe war ihm ein fast lautloses Laufen möglich. Da würde selbst jemand mit leichtem Schlaf nicht erwachen, und die Großmutter erst recht nicht.

Innerhalb kürzester Zeit stand er in der ersten Etage. Die Umgebung war neu für den Mörder. Die Frau hatte ihn nicht bis hierhin geführt, aber das störte ihn nicht.

Kurz nur ließ er die Lampe aufblitzen, dann wusste er, wohin er sich zu wenden hatte.

Eine der vier schmalen Türen stand offen! Und im Zimmer dahinter lag jemand, denn der Killer hörte die typischen Schnarchgeräusche.

Unter der Maske grinste er. Bald würde sie nicht mehr schlafen, dann brannte das Licht, dann würde er einen Blick in ihre Augen werfen können. Er würde die Angst sehen können, und er würde als Tod zu ihr sprechen.

Ein wenig zog er die Tür noch auf, dann huschte der Killer mit der bleichen Totenmaske über die Schwelle hinweg und stand im Schlafzimmer, in dem es nicht so dunkel war wie im Flur, weil sich hinter dem Fenster eine helle Mondnacht abzeichnete.

Es war genau das, was er wollte. Er konnte das breite Einzelbett sehen, auch den Nachttisch daneben, auf dem eine Lampe stand.

Besser konnte es für ihn nicht laufen. Die Menschen waren und blieben irgendwie gleich. Da spielte es keine Rolle, wie viel Zeit verstrich. Irgendwie änderten sie sich nie.

Noch stand er an der Tür und genoss. Er stellte sich auf die Stille ein, auch wenn die Person im Bett schnarchte. Sie war nur als Umriss zu erkennen. Der Kopf lag frei auf dem Kissen, während der Körper unter der Decke verborgen war. Ihn störte es nicht, denn die Klinge des Messers war lang genug.

Er wollte schon einen weiteren Schritt auf das Bett zugehen, als er in der Bewegung innehielt. Etwas hatte ihn gestört. Es war ein Geräusch gewesen, von unten her kommend.

Er drehte sich um, schaute in den Flur, lauschte und wartete darauf, dass sich das Geräusch wiederholte.

Es war nicht der Fall, und der Killer nahm an, dass es nicht im Haus, sondern draußen aufgeklungen war, sodass er einer Täuschung erlegen war.

Er drehte sich wieder um. Sein Umhang schimmerte an manchen Stellen. Bisher hatte er ihn bei jeder seiner Taten getragen, ebenso wie die bleiche Totenmaske.

Auf dem Fußboden lag ein Teppich, was ihm auch sehr entgegenkam. So war er wieder so gut wie nicht zu hören und glitt wie ein Schatten auf das Bett zu.

Er stellte sich so hin, dass er das Fenster nicht verdeckte. So war seine Sicht schon besser, und er schaute auf das Gesicht der schlafenden Frau, die so anders aussah als bei seinem Besuch am Tag.

Sie hatte ein Netz über ihre grauen Haare gezogen. Durch diese Frisur wurde ihr Gesicht regelrecht verfremdet, so sah sie anders aus als am Tag.

Den Mund hielt sie nicht geschlossen. Damit hatten die Schnarchtöne freie Bahn. Sie hatte auch nichts vom Besuch des Fremden bemerkt und schlief wie jemand, der ein wunderbar reines Gewissen hat. Das mochte wohl sein, es würde sie allerdings nicht vor dem Tod retten.

Der Killer war Rechtshänder, und so hielt er den Griff auch mit der rechten Hand umklammert. Hätte er seine Maske abgenommen, so hätte man das teuflische Grinsen auf seinem Gesicht sehen können, aber seine Maske war schließlich wichtig.

Noch schaute er auf das Gesicht und tat nichts. Dann bewegte er die freie Hand zur Seite, um den Druckknopf zu finden, der den Schirm der Lampe erhellte. Ein Finger, über dem ein schwarzer Handschuh steckte, drückte ihn nach unten.

Der Killer hörte das leise Klicken, im nächsten Augenblick erhellte sich auch der trichterförmige Schirm. Das weiche und gelbliche Licht breitete sich aus, erreichte auch den oberen Teil des Betts und damit das Gesicht der Schlafenden.

Sie wurde nicht wach. Die Augen blieben geschlossen. Sie schlief so ruhig weiter wie bisher.

Das Messer hielt er stoßbereit. Es schwebte bei seinen weiteren Aktionen über dem Gesicht der Schlafenden. Aber er war mit seinen Vorbereitungen noch nicht fertig. Er wollte nicht nur das Gesicht sehen, sondern auch den Körper, und deshalb fasste er die Decke an und zog sie zurück. Es gab Menschen, die sicherlich dabei erwacht wären, bei dieser Frau passierte das nicht. Dabei hatten alte Menschen doch keinen so tiefen Schlaf mehr, hieß es immer wieder.

Möglicherweise hatte diese Person auch Schlaftabletten genommen. Das war nicht so gut für seine Pläne. Da würde er Mühe haben, sie wach zu bekommen.

Die Decke schlug er auf. Der Körper war von einem grauen Wollnachthemd bedeckt. Er konnte sich schon den Punkt für das Messer aussuchen und dachte dabei an die linke Brustseite.

Das Licht sorgte auch für einen Schatten seiner Gestalt, der über das Bett fiel. Noch immer schnarchte die Frau.

»Dumme Pute!«, murmelte er unter der Maske. »Der Tod steht vor deinem Bett und du pennst hier.«

Das wollte er ändern! Mit dem Daumen und dem Zeigefinger der linken Hand hielt er der Schlafenden die Nase zu. Dieses Mittel half immer. Da hatte er seine Erfahrungen sammeln können.

Auch jetzt!

Das Schnarchen stoppte nicht abrupt. Es veränderte sich nur. Es war nicht mehr so gleichmäßig, sondern wurde ein paar Mal unterbrochen. Dann verstummte es völlig.

Die Frau öffnete die Augen!

Genau auf diesen Moment hatte der Killer mit der Totenmaske gewartet. Es war der Beginn des Kicks, der so lange andauerte, bis der echte Tod die Frau erreicht hatte. Erst dann hatte der Killer seinen Triumph genossen.

Die fremde Frau starrte ihn an. In den ersten Sekunden tat sie nichts. Wahrscheinlich war sie zu abrupt aus dem Schlaf und ihren Träumen gerissen worden und wusste nicht so recht, ob sie die Realität erlebte oder nicht.

Aber ihr Blick begann zu flackern. Sie erkannte plötzlich, dass sie nicht mehr schlief. Sie war erwacht, sie sah die Realität der schrecklichen Totenmaske, die über ihr schwebte.

Und sie sah das Messer!

Ihr Mund öffnete sich zu einem Schrei. Jetzt war die volle Angst in ihr erwacht, doch der Killer war schneller. Mit der freien Hand umklammerte er ihren Hals und sorgte dafür, dass kein Laut aus ihrer Kehle drang.

Hinter der Maske klang das Kichern auf. Ein hohes und leicht schrilles Geräusch, das einfach nur zu einem Irren passte. Die Angst in den Augen hatte sich zur Panik verwandelt, und es war genau das, was der Killer brauchte.

»Ich bin der Tod!«, erklärte er, wobei sich seine Stimme unter dem weichen Zeug verfremdet anhörte.

»Ich bin der Tod, und ich werde dich in mein Reich holen.«

Mit der rechten Hand holte er aus. Der Arm und das Messer bewegten sich der Decke entgegen, damit er weit genug ausholen konnte. Die Bewegung malte sich als schwacher Schatten an der Wand ab, als würde sie dort in einer anderen Welt wiederholt.

»Jaaa…«, keuchte er und stieß zu!

***

Genau der gegenteilige Schrei drang aus dem Mund des Priesters. Es war ein lang gezogenes »Neiiiinnnn…«, das von den kahlen Wänden in der kleinen Kirche widerhallte und sich dort zu einem noch grässlicheren Echo vereinigte, bevor es verhallte.

Mit einer ruckartigen Bewegung setzte sich der Pfarrer auf und blieb in dieser Haltung sitzen. Er schüttelte den Kopf. Seine Augen waren weit nach vorn gequollen. Er schwitzte, er schloss die Augen, er schlug die Hände vors Gesicht, und aus seinem Mund drang ein leises Jammern.

Wieder war eine so schreckliche Tat geschehen, wieder hatte er sie mit ansehen müssen und…

Beim letzten Wort stockten seine Gedanken, denn da war ihm etwas anderes in den Sinn gekommen.

Er hatte es in seiner Panik übersehen und bemühte sich jetzt, so klar wie möglich darüber nachzudenken.

Etwas stimmte nicht mit den anderen Taten, die er bisher miterlebt hatte, überein. Hier hatte sich das Finale verändert. Er hatte kein Blut gesehen, er hatte keinen Todeskampf miterlebt. Die Bilder waren plötzlich wie abgerissen worden.

Erst als der Schweiß auf seiner Haut allmählich kalt wurde, bewegte er sich zur Seite und stand auf.

Er musste sich dabei an der Bank abstützen, was nicht allein an seiner Schwäche lag, sondern an dem Durcheinander in seinem Kopf.

Er warf auch keinen Blick mehr zurück auf den Altar und bewegte sich mit schweren und schleifenden Schritten der Kirchentür entgegen. Die andere Luft würde ihm gut tun und vielleicht sein Gehirn befreien, sodass er besser über den Fall nachdenken konnte, der wirklich anders gewesen war als sonst.

Er ging nach draußen.

Es war kalt, aber die Kälte tat ihm gut. Er sah den runden Mond am Himmel und die dünnen Schleier, die vor ihm hertrieben, als wären irgendwelche Geister dabei, Betttücher auszuschütteln.

Er ging auf sein kleines Haus zu und kam sich vor wie ein Betrunkener, weil er über den Plattenweg hinwegschwankte. Sein Kopf steckte voller Gedanken, doch er schaffte es nicht, sie in eine vernünftige Reihe zu bringen.

Auch die frische Luft klarte seine Gedanken nicht auf. Etwas hatte ihn irritiert, und es würde noch dauern, bis er eine Lösung gefunden hatte. Wahrscheinlich würde er sich die halbe Nacht mit seinen Problemen herumquälen.

Im Haus war es still. Die Ruhe wurde durch seine schweren Schritte unterbrochen. Die Jacke zog er aus, hängte sie an den Haken und freute sich jetzt besonders auf den Schluck Whisky. Sein Kopf war leer von schrecklichen Bildern und Vorstellungen, aber an eine Normalität wollte er trotzdem nicht glauben, weil sich Gallo inzwischen selbst nicht mehr als normal ansah. Mit ihm war etwas geschehen, und das hing sehr wohl mit seinem Kopf zusammen.

Manchmal hatte er das Gefühl, dass er ihm nicht mehr wirklich allein gehörte und es eine fremde Macht geschafft hatte, mit ihm auf diese Art und Weise in Kontakt zu treten.

Egal, wie es abgelaufen war, dieses Rätsel zu lösen, war schwer genug, und er würde es nicht in der vor ihm liegenden Nacht schaffen. Die Flasche hielt er bereits in der Hand, als er sich wieder in seinen Sessel fallen ließ.

Beim Trinken verzichtete er diesmal auf ein Glas und ließ das Feuerwasser aus der Flasche in seine Kehle rinnen…

***

Der Killer mit der Totenmaske stieß zu. Die Klinke raste auch nach unten, aber sie traf das Ziel nicht, denn plötzlich war die andere Gestalt da, die genau im richtigen Augenblick zupackte.

Plötzlich wusste der Killer nicht mehr, wie ihm geschah. Nicht nur sein rechter Arm befand sich in einem Schraubgriff, auch sein Körper wurde zurückgezogen, in die Höhe gerissen und vom Bett weg in das Zimmer geschleudert. Das mit einer dermaßen großen Wucht, dass er nicht gegen den Boden prallte, sondern erst von der Wand durch einen harten Gegenstoß aufgehalten wurde.

Er stieß sich noch den Hinterkopf. Er sackte auch zusammen, aber wurde nicht bewusstlos, denn er blieb auf der Stelle sitzen.

Der Killer musste erst mit der neuen Situation zurechtkommen. Seiner Meinung nach war er vom Himmel in die Hölle gerissen worden. Er war in eine Falle gelaufen, das wurde ihm allmählich klar. Jemand war besser gewesen als er, und als er seinen Kopf hob, um etwas sehen zu können, da erkannte er auch seinen Gegner.

Es war ein Mann, dessen Gesicht im Schatten lag. Aber er sah aus wie ein Kämpfer, darauf deuteten schon die breiten Schultern hin. Er war ganz in Schwarz gekleidet. Es fehlte nur noch die Maske, dann hätte er Mitglied eines Sondereinsatzkommandos sein können. Vielleicht war er das auch.

Der Mann ging jetzt einen kleinen Schritt auf den Killer zu. Dabei nickte er, und der Mörder mit der Totenmaske glaubte, in ein Gesicht mit asiatischen Zügen zu sehen.

»Es ist vorbei, Killer!«, sagte Suko…

***

Der Mörder hatte die Worte gehört. Er glaubte sie auch und wollte sie trotzdem nicht wahrhaben. Er schaltete seine Ohren auf Durchzug, und so bekam er auch die folgenden Worte kaum mit, denn der Fremde erklärte ihm, dass er verhaftet wäre.

Verhaftet!

In einer Zelle leben. Zusammen mit anderen. Nein, das wollte er auf keinen Fall. So schlimm konnte ein Albtraum gar nicht sein. Das Herz schlug so verdammt hart in seiner Brust. Die alte Frau lag noch immer im Bett, ohne sich zu bewegen, und nur ihre scharfen Atemzüge waren zu hören. Sie war dem Tod letztendlich entkommen, es würde allerdings dauern, bis sie in der Lage war, dies zu begreifen.

Der andere Typ holte ein Handy hervor und telefonierte. Er erklärte, dass die Sache beendet wäre und dass die Kollegen jetzt kommen konnten.

Genau das erlebte der Killer als Alarmsignal. Plötzlich sah die Welt für ihn nur dunkel aus. Ganz in der Ferne schimmerte ein Licht. Für ihn bedeutete das die Flucht.

Wie ein Wiese! war er auf den Beinen. Der andere hatte den Fehler begangen und ihm nicht das Messer abgenommen. Das sollte er büßen. Der Killer konnte den Schrei nicht unterdrücken, als er auf Suko zusprang. Er war wie von Sinnen. Es gab nichts mehr, was noch zu überlegen und zu taktieren war.

Er wollte töten, riss den Arm hoch, stieß zum zweiten Mal zu - und verfehlte sein Ziel wieder.

Der andere war so schnell gewesen, dass ihm die Bewegungen gar nicht aufgefallen waren. Schattenhaft hatte er sich zur Seite gedreht und den Killer ins Leere laufen lassen.

Den Sprung hatte der Mann mit der Totenmaske nicht mehr rechtzeitig abbremsen können. So war er wieder gegen die Wand geprallt. Diesmal mit der Frontseite, und er hatte mit der abrutschenden Messerklinge die Tapete aufgefetzt.

Aus seinem Mund drang ein Heulen.

Bis er den harten Schlag im Nacken mitbekam. Es war der berühmte Hammertreffer, der sein Bewusstsein von einem Augenblick zum anderen auslöschte. Der Killer fiel so, als hätte ihm jemand die Beine unter dem Körper weggetreten und blieb vor den Füßen des Inspektors liegen.

Suko schüttelte den Kopf. Er hatte noch etwas Zeit, bis die Kollegen vom Einsatzkommando eintrafen und konnte sich deshalb mit dem Killer beschäftigen.

Seine Schläge kannte er und wusste auch, dass der Mörder so schnell nicht aus seiner Bewusstlosigkeit erwachen würde. Er legte ihm trotzdem Handschellen an, nachdem er ihm auch das Messer aus der Faust gedreht hatte.

Dann ging er zum Bett der Frau. Die Dame lag auf dem Rücken. Sie schien mittlerweile begriffen zu haben, welch einem Schicksal sie entgangen war, denn aus ihren Augen rannen Tränen und hinterließen feuchte Spuren auf dem Gesicht.

Als sie Suko und dessen Lächeln sah, bemühte sie sich, ein paar Worte zu sprechen. »Was… was … ist das gewesen, Mister?«

»Ein Traum…«

»Nein, das ist kein Traum…«

»Bitte, denken Sie einfach daran, dass es ein Traum gewesen ist. So kommen Sie am besten darüber hinweg.«

»Er wollte mich töten.«

»Jetzt nicht mehr.«

Die Frau schüttelte den Kopf. Suko sah ihr an, dass sie mit den Gedanken nicht mehr bei der Sache war, und entfernte sich von ihrem Bett, weil er sich um den Mörder kümmern wollte.

Noch trug er seine hässliche Totenmaske. Suko fasste zu. Er spürte unter seinen Händen die weiche Masse, die ihn beinahe an Knetgummi erinnerte.

Er zerrte sie vom Kopf des Killers weg und konnte sich endlich das Gesicht anschauen.

Suko erschrak. Nicht weil das Gesicht verunstaltet ausgesehen hätte, nein, er konnte es nicht fassen, wie jung dieser Killer noch war. In seinen jungen Jahren war er schon zu einem Monstrum mutiert, aber er besaß das glatte Gesicht eines Menschen, der die Zwanzig erst seit höchstens zwei oder drei Jahren überschritten hatte.

Was trieb einen so jungen Menschen dazu, andere Menschen brutal zu töten?

Suko konnte keine Antwort darauf geben. Es war zudem nicht seine Sache, denn darum sollten sich die Polizei-Psychologen kümmern. Ihre Erkenntnisse würden vielleicht etwas bringen.

Die Ruhe im Haus war wenig später vorbei. Ein halbes Dutzend Kollegen stürmte hoch. Das Zimmer war für die mit Gewehren bewaffneten Männer zu klein. Suko drückte die meisten von ihnen wieder hinaus in den Flur, und nur der Einsatzleiter der kleinen Gruppe blieb zurück. Er schob das Visier seines Helms nach oben.

»Das haben Sie gut gemacht, Suko!« Dabei warf er dem bewusstlosen Killer einen verächtlichen Blick zu.

»Ja, es war die beste Möglichkeit.« Der Inspektor lehnte sich gegen die Wand. »Ich habe mich anschleichen und ihn im letzten Augenblick stellen können.«

»Wie geht es der Frau?«

»Relativ gut. Wir sollten trotzdem einen Arzt holen.«

»Ja, wird erledigt.« Der Mann warf einen Blick auf das Gesicht des Mörders und schüttelte den Kopf.

»Verdammt noch mal, er ist noch so jung, ich begreife das allmählich nicht mehr. In welch einer Welt sind wir eigentlich zu Hause?«

Suko zuckte mit den Schultern. »Das kann ich Ihnen auch nicht sagen, Mr. Roberts. Ich bin allerdings der Meinung, dass sie weder schlechter noch besser ist als früher auch. Man bekommt durch die Medien heute nur mehr mit. So ist das.«

»Nicht immer ein Vorteil.«

»Aber die Aufklärungsquote hat sich verbessert.«

»Das stimmt auch wieder.«

»Kennen Sie ihn denn?«

»Nein, Inspektor, sein Gesicht ist mir unbekannt. Ich kann es nicht zuordnen.«

»Er hat getötet«, murmelte Suko. »Er hat einfach wahllos getötet. Das will mir auch nach all den Jahren nicht in den Kopf, dass es so etwas überhaupt gibt.« Er räusperte sich. »Aber eines steht für mich fest. Es steckt nichts anderes dahinter. Keine dämonische Macht. Er ist ein normaler Mann, der es sich in den Kopf gesetzt hat, eine Totenkopfmaske zu tragen. Das muss für ihn der Kick gewesen sein.«

»Ein verdammt perverser Kick.«

»Sie sagen es, Mr. Roberts.«

Der Einsatzleiter schlug Suko auf die Schulter. »Jedenfalls verdankt die Frau Ihnen ihr Leben, und den Rest hier übernehmen wir. Oder wollen Sie noch mit der Frau reden?«

»Ja. Möglicherweise kannte sie ihn. Ich kenne ja nicht mal seinen Namen.«

»Stimmt auch wieder.« Roberts schaute Suko nachdenklich an. »Irgendwas fehlt mir an Ihnen.«

»Und was?«

Der Mann musste lachen. »Ob Sie es glauben oder nicht, aber Sie treten doch meistens zu zweit in Erscheinung. Sie und Ihr Freund und Kollege John Sinclair.«

»Da haben Sie Recht.«

»Und heute?«

»Hält sich mein Freund noch in Moskau auf. Aber er wird morgen wieder in London eintreffen. Dann sind wir wieder komplett.«

»Und? Gibt es schon einen neuen Fall, um den Sie sich kümmern müssen, Inspektor?«

»Zum Glück nicht.«

Dass irren menschlich ist, wusste Suko zu diesem Zeitpunkt noch nicht…

***

Die Nacht lag hinter Francis Gallo, und er konnte nicht sagen, dass er sich an diesem Morgen besonders wohl fühlte. Er hatte zwar länger im Bett gelegen, aber beim Erwachen taten ihm die Knochen weh, und zusätzlich litt er unter Kopfschmerzen.

Durch das Fenster drang das Licht des Morgens. Im Mund lag die Zunge wie ein Fremdkörper und der Geschmack, den sie umgab, den konnte er gar nicht beschreiben.

Gallo dachte an seinen Beruf und auch daran, dass er an diesem Morgen noch Termine hatte. Zwei Paare wollten ihn wegen ihrer Hochzeit besuchen, und dann ging es noch um eine kleine Summe Geld, die eine ältere Frau der Kirche spenden wollte.

Es waren Termine, die Gallo nicht als weltbewegend bezeichnete, doch in seinem Fall fühlte er sich überfordert. Er lag platt wie ein Fisch im Bett, schaute gegen die Decke und hoffte, dass seine Kopfschmerzen bald nachließen.

Das trat leider nicht ein, und so blieb das Hämmern und Stechen in seinem gesamten Kopf. Es konnte auch am Whisky liegen, mit dem er sich regelrecht betäubt hatte. Das Zeug war kein Genuss mehr gewesen. Es hatte ihn umgeworfen, und der Pfarrer erinnerte sich nicht mal daran, wie er ins Bett gekommen war.

Okay, er war ein Pfarrer, aber auf der anderen Seite war er auch nur ein Mensch. Und als Mensch fühlte er sich nicht wie eine Maschine. Er war mit allen Vor-und Nachteilen bestückt, wobei die Nachteile schon überwogen. Zumindest an diesem Morgen.

Francis Gallo wusste auch, dass er nicht über Stunden hinweg im Bett bleiben konnte. Er musste aufstehen, sich fertig machen und dann versuchen, den Dienst zu beginnen.

Einige Male nahm er Anlauf. Er drehte sich zur Seite, erreichte die Bettkante, schob die Beine nach draußen und erhob sich. Es ging nicht so glatt wie sonst, er hatte schon Probleme damit, normal stehen zu bleiben. Nach einer Weile hatte er sich daran gewöhnt und ging den kurzen Weg ins Bad.

Der Pfarrer bewohnte die untere Etage. Die Räume reichten ihm aus. Oben war das Haus zwar auch möbliert, doch diese Zimmer waren Gästen vorbehalten, die hin und wieder vom Bistum geschickt wurden.

Heiß duschen. Das Wasser laufen lassen, damit es seine Schwäche und seine wirren Gedanken wegspülte.

Das Bad glich mehr einer Klause. Die alten Fliesen bestanden aus schwarzen und weißen Quadraten, wobei die weißen gelb und die schwarzen schon grau geworden waren.

Gallo konnte zwischen einer Sitzbadewarme und einer Dusche wählen. Er entschied sich für die Dusche.

Dann war er froh, als der heiße Regen auf ihn niederfiel.

Er liebte es, sich lange dort aufzuhalten, und als er die Kabine verlassen hatte und nach dem Badetuch griff, konnte er wieder klar denken, denn seine Kopfschmerzen waren bis auf einen geringen Rest verschwunden.

Das sah er als positiv an. Negativ waren nur seine Gedanken, mit denen er sich nach wie vor herumquälen musste. Sie drehten sich um das, was in der Nacht passiert war, und sie ließen sich einfach nicht wegblocken.

Der Pfarrer zog sich an. Eine Cordhose, ein beigefarbenes Hemd und er streifte auch sein braunes Hausjacket über, das beinahe wie eine Strickjacke geschnitten war.

Auf eine Rasur verzichtete er an diesem Tag. Schaute sich allerdings im Spiegel an. Das schlohweiße Haar empfand er als nicht so schlimm, denn es machte ihn nicht besonders älter. Anders verhielt es sich mit dem Ausdruck in seinem Gesicht. Er sah um zehn Jahre gealtert aus. Die Haut hatte ihre Frische verloren. Ringe lagen unter den Augen mit den braunen Pupillen. Das Fleisch an den Wangen sah schlaff aus, und seine Mundwinkel hingen nach unten.

So sah kein Siegertyp aus. Aber er fühlte sich auch nicht als Sieger, sondern irgendwie missbraucht.

Darüber dachte er nach, als er in der kleinen Küche sein Frühstück zubereitete. Zwei Eier schlug er in die Pfanne, röstete zwei Toastscheiben und kochte starken Kaffee.

Der Tisch passte in die kleine Küche, und er reichte gerade für eine Person.

Francis Gallo trank Kaffee. Nach dem zweiten Schluck, der ihm so gut getan hatte wie der erste, fiel ihm auf, dass er noch nicht die Zeitung geholt hatte.

Er stand auf und ging zur Haustür. Der Bote hatte die Zeitung wie jeden Tag auf die Matte gelegt.

Gallo ging wieder zurück in die Küche, und schlug sie auf. Er saß noch nicht ganz, als ihn der Schock traf. Auf der zweiten Seite las er sich selbst halblaut die Schlagzeile vor. »Killer mit Totenmaske endlich gefasst. Das letzte Opfer entkam!«

Blut schoss ihm in den Kopf. Plötzlich waren die Bilder der vergangenen Nacht wieder da. Seine Beine fingen an zu zittern, und er musste sich setzen.

Er las den Artikel zwei Mal, dann legte er die Zeitung zur Seite. Der Kaffee schmeckte ihm nicht mehr so richtig, auch von den beiden Spiegeleiern ließ er eines stehen, denn gedanklich beschäftigte er sich mit seinen Albträumen und deren Hintergrund.

Er war nicht in der Lage, die gesamte Szenerie völlig zu durchdenken, aber ihm war plötzlich ein Gedanke gekommen, mit dem er sich schon früher beschäftigt hatte.

Seine schrecklichen Albträume hatten sich tatsächlich immer wieder bestätigt. Was er in den Nächten geträumt hatte, war dann eingetreten. Er hatte die Taten so plastisch in den Augenblicken gesehen, in denen sie auch durchgeführt worden waren.

Das hatte ihn fast in den Wahnsinn getrieben, und er war so weit, dass er sich die Schuld gab. Immer wenn er diesen Schrecken träumte, wurde dieser zu einer Tatsache.

WARUM?

Auf diese Frage wusste Gallo keine Antwort. Er selbst war nicht gut genug gerüstet, um eine Erklärung zu bekommen, aber er kam zu dem Fazit, dass die Taten und seine Person in einem gewissen Zusammenhang standen, wenn auch der letzte Mord nicht mehr hatte durchgeführt werden können, weil die Polizei dazwischengekommen war.

Das hatte ihn auch so erschreckt, als er auf dem Boden in seiner Kirche gelegen hatte. Er war nicht in seine tiefen Depressionen verfallen wie bei den anderen Taten, es hatte ihn einfach von einer anderen Seite her erwischt.

Nachdem er auch die zweite Tasse voll mit Kaffee geschenkt hatte, stand für Francis Gallo fest, dass es so nicht mehr weitergehen konnte. Das war kein Leben für ihn, daran würde er irgendwann seelisch zerbrechen. Deshalb musste er etwas unternehmen.

Doch was?

Er griff wieder zur Zeitung. Gallo erinnerte sich an den Artikel, und er glaubte daran, dass ihm darin etwas aufgefallen war. Der Schreiber hatte den Namen des Mannes erwähnt, dem es gelungen war, den Killer mit der Totenmaske zu stellen. Es war ein Inspektor von Scotland Yard.

Gallo fand den Namen im Artikel wieder. Inspektor Suko.

Der Pfarrer legte die Zeitung auf den Küchentisch, blieb wie versteinert sitzen und hing seinen Gedanken nach. Irgendetwas saß in seinem Kopf fest. Es war eine Idee, aber sie klemmte so stark fest, dass er nicht in der Lage war, sie zu lockern. Noch nicht, aber sie war ihm mit dem Namen Suko gekommen.

Er hatte ihn nicht zum ersten Mal gelesen oder gehört. So genau wusste er das nicht. Die folgenden Minuten glichen bei ihm einem harten Brainstorming. Er musste herausfinden, ob er Recht hatte, denn ihm war der Gedanke gekommen, dass dieser Suko kein normaler Polizist war, wie man ihn oft kannte.

Er arbeitete nur an bestimmten Fällen, und das nicht allein. Das zumindest war ihm noch durch irgendwelche Berichte in Erinnerung geblieben.

Plötzlich fielen ihm die berühmtem Schuppen von den Augen. Ja, das war die Erleuchtung. Da gab es noch einen zweiten Mann beim Yard, der sich für ungewöhnliche Fälle interessierte.

Er griff noch mal zur Zeitung, überflog den Artikel wieder und las auch den Begriff Geisterjäger, der mit Suko in Verbindung gebracht worden war.

Aber nicht nur er wurde so genannt, sein Kollege ebenfalls oder noch stärker. Das hatte er gelesen, das hatte sich auch bei ihm eingeprägt, und nun holte er es sich zurück.

Was tat ein Geisterjäger?

Komische Frage, komische Antwort. Er jagte Geister. Und was ist das, was mich quält?, dachte der Pfarrer. Sind es Gedanken? Sind es Geister? Sind es Wesen, die durch mein Unterbewusstsein gelenkt werden?

So konnte es sein. Aber er dachte auch an eine andere Macht, die von ihm Besitz ergriffen hatte und ihn einfach nur benutzte, um mit ihm zu spielen.

Er hatte schon mit dem Gedanken gespielt, einen Psychologen aufzusuchen oder einen Psychotherapeuten.

Den Vorsatz allerdings schlug er sich nun aus dem Kopf. Er hatte sich für einen anderen Weg entschieden und würde sich mit Suko und diesem Sinclair in Verbindung setzen. Ein Gespräch konnte nicht schaden.

Jetzt, da Gallo sich entschlossen hatte, etwas zu tun, ging es ihm besser. Er schritt sofort zur Tat, suchte die Nummer von Scotland Yard heraus, trug seinen Wunsch vor und wurde weiterverbunden.

Es meldete sich eine Frau mit dem Namen Glenda Perkins. Francis Gallo fiel auf, dass sie eine sehr sympathische Stimme hatte. Man konnte sofort Vertrauen zu ihr fassen, und er legte auch seine Hemmungen ab und trug seinen Wunsch vor.

»Sorry, aber da muss ich Sie leider enttäuschen. Weder Suko noch John Sinclair halten sich momentan im Büro auf.«

»Das ist schade.«

Glenda Perkins hatte den traurigen Unterton in der Stimme sehr wohl wahrgenommen. »Das wird aber nicht so bleiben«, sagte sie. »Ich nehme an, dass Sie am frühen Nachmittag Glück haben werden.«

»Hört sich nicht schlecht an.«

»Gegen vierzehn Uhr?«

»Ja.«

»Und Sie sind ein Pfarrer, sagten Sie?«

»So ist es.«

»Bitte, Mr. Gallo, ich möchte nicht zu indiskret sein, aber wie kann ich Ihren Besuch einschätzen? Als dienstlich oder mehr als privat?«

Der Pfarrer überlegte. »Wenn ich beides sage, ist Ihnen damit vielleicht gedient?«

»Selbstverständlich.«

»Danke sehr. Dann bis zum Nachmittag.«

»Genau. Einen schönen Tag noch.«

Francis Gallo lachte etwas verstimmt. So schön würde der Tag nicht werden, aber das konnte diese Frau ja nicht wissen. Jedenfalls waren für ihn die Weichen gestellt. Er musste die Termine am Vormittag auch nicht absagen, aber er würde mit den Gedanken woanders sein. Und wenn er über sich selbst nachdachte, dann hatte er das Gefühl, als eine menschliche Zeitbombe herumzulaufen…

***

Moskau lag hinter mir, und damit auch die Begegnung mit Belial, dem Engel der Lügen. Ich hatte ihn wieder mal erwischen können, und das hatte meine Laune schon angehoben. Sein Ziel hatte er nicht erreichen können, und er würde erst mal sauer sein, so hoffte ich.

Ich hatte meinen Besuch in Moskau noch um einen Tag verlängert und war mit Karina Grischin zusammen gewesen. Aber auch mit Wladimir Golenkow, der von seinem Kongress rechtzeitig genug zuruckgekehrt war, um noch mit mir zusammen sein zu können.

Wir hatten einen schönen Abend miteinander verbracht. Dabei war mir auf gefallen, dass Karina Grischin und er sehr vertraut miteinander umgingen. Vertrauter zumindest als normale Kollegen es miteinander sind. Ich konnte mir vorstellen, dass sich zwischen den beiden etwas anbahnte, aber Fragen hatte ich nicht gestellt.

Der Flug war ruhig verlaufen, und vom Airport aus war ich mit der Schnellbahn nach London hineingefahren.

Allerdings nicht zum Yard, sondern in meine Wohnung. Ich hatte auch keinen genauen Termin meiner Ankunft hinterlassen.

Außerdem zog es mich nicht unbedingt ins Büro. Wenn dort nichts anlag, konnte ich in der Wohnung bleiben. Einen Bericht über den letzten Fall wollte Wladimir Golenkow meinem Chef, Sir James, faxen.

Niemand erwartete mich, als ich die Tür aufschloss. Es war ziemlich warm in der Bude, und ich lüftete erst mal durch. Im Kühlschrank fand ich noch Mineralwasser, trank ein großes Glas leer und hörte dabei den Anrufbeantworter ab.

Niemand hatte etwas von mir gewollt, und so konnte ich es mir eigentlich noch den großen Rest des Tages gut gehen lassen.

Wenn nur das verdammte Gewissen nicht gewesen wäre. Ich hatte versprochen anzurufen und holte es nach. Glenda meldete sich.

»Ich bin es nur.«

»Aha.«

»Was heißt das?«

»Wieder im Lande?«

»Genau!«

»Wo?«

»In meiner Wohnung.«

»Die ja nicht unbedingt gemütlich ist«, meinte Glenda.

»He, was soll das denn?«, protestierte ich.

»Ich wollte dir nur das Herkommen schmackhaft machen. Sonst nichts.«

»Und warum das?«

»Weil Suko und dich jemand sprechen möchte. Ein Pfarrer hat sich für den heutigen Nachmittag angemeldet.«

»Hat er gesagt, was er will?«

»Nein, er wurde nicht konkret. So viel ich herausgefunden habe, ist es schon eine dienstliche Angelegenheit. Das wird er dir und Suko am besten selbst sagen können.«

»Wie heißt der Mann denn?«

»Francis Gallo.«

Ich überlegte einen Moment. »Nein, den kenne ich nicht. Hast du denn mit Suko darüber gesprochen?«

»Nur kurz. Er ist noch nicht im Büro, sondern bei den Kollegen, für die er einen Serienkiller gestellt hat. Es war der Mörder mit der Totenmaske.«

»Super. Das Bild habe ich auf Zeitungen am Flughafen gesehen.«

»Jedenfalls treibt er sein Unwesen nicht mehr.«

»Okay, Glenda, dann setze ich mich jetzt in Bewegung.«

»Soll ich dir einen Kaffee kochen?«

»Himmel!«, rief ich und verdrehte die Augen. »Was meinst du, was ich in Moskau vermisst habe?«

»Nur den Kaffee.«

»Unter anderem.«

»Klar, ansonsten war Karina zur Stelle.«

»War sie, Glenda, sie ist auch eine tolle Frau. Aber sie steht nicht unbedingt auf mich.«

»Wäre ja noch schöner. Hat sie denn einen Freund?«

Ich beschloss, ihre Neugierde nicht zu befriedigen und sagte ausweichend: »Das kann sein.«

»Und wer ist der Glückliche?«

»Das weiß ich leider auch nicht.«

Sie schimpfte mich aus und drohte mir an, den Kaffee zu vergiften, aber ich legte gelassen und auch grinsend auf. Mit den Gedanken war ich schon beim Yard und fragte mich, was wohl dieser Pfarrer von mir wollte…

***

Glenda hatte trotz allem Wort gehalten, denn als ich das Büro betrat, da wehte mir der Geruch ihres Kaffees entgegen und zauberte ein Lächeln auf meine Lippen.

»Da ist es wieder, dieses heimatliche Aroma«, sagte ich und schloss die Augen.

»Noch nicht, John!«

Die Antwort hatte recht scharf geklungen. Als ich wieder aufschaute, stand Glenda Perkins wie ein Wachtposten vor der Kaffeemaschine, sodass ich nicht dran kam.

Sie trug einen wadenlangen Rock aus rehfarbenem Wildleder und dazu eine tailliert geschnittene Jacke in einem sanften Grün. In der Mitte des Oberteils zeichnete sich das silbrige Band des Reißverschlusses ab. Glenda hatte ihn nicht ganz geschlossen, sodass noch einiges an Haut zu sehen war.

Ich schaute auf ihre beiden Hügel und grinste sie an. »He, was ist denn los?«

Ein Zeigefinger mit blass lackiertem Nagel deutete wenig später auf mich. »Du bist mir noch eine Antwort schuldig.«

»Ach… wieso denn?«

»Spiel hier nicht den Unschuldigen, das steht dir nicht. Es geht um Karina Grischin.«

»Himmel, Amor und Zwirn, ich habe dir doch gesagt, dass ich nichts mit ihr hatte.«

Sie lächelte und flötete: »Das glaube ich dir sogar ausnahmsweise. Ich möchte nur wissen, mit wem sie etwas hat. Wer hat sich an sie herangewagt? Wer ist tough genug, um…«

»Es ist nur eine Vermutung.«

»Sie interessiert mich trotzdem.«

»Wladimir.«

»Ach!« Nach dieser Antwort blieb ihr Mund offen. »Wirklich? Wladimir Golenkow?«

»Ich weiß es nicht genau, aber einiges deutete schon darauf hin. Bist du nun zufrieden?«

»Ja, das könnte man so sagen.«

»Dann gib endlich den Weg frei.«

Glenda verzog die Mundwinkel. »Du bist ja schon richtig süchtig nach dem Gebräu.«

»Du nicht?«

»Nicht immer.«

»Aber immer öfter, wie?«

Unsere kleine Scherzparade wurde unterbrochen, weil Freund Suko das Büro betrat. Er sah mich, blieb stehen und schüttelte den Kopf. »Hast du denn kein Zuhause?«

»Nein, ich habe dich vermisst.«

»Und Glendas Kaffee«, sagte er und deutete auf die Tasse in meiner rechten Hand.

»Das auch.« Ich stellte die Tasse ab, und wir begrüßten uns wie zwei Freunde, die sich lange nicht gesehen hatten. Suko war der Meinung, dass ich erst mal berichten sollte, aber Glenda funkte dazwischen.

»Denkt an den Pfarrer, der euch besuchen will. Er hätte eigentlich hier sein müssen.«

Ich ging vor in unser Büro und hörte Suko noch fragen: »Hat er wirklich nicht gesagt, worum es geht?«

»Nein, das hat er nicht. Aber wenn er hier anruft, kannst du davon ausgehen, dass er bereits über euch und über euren Job Bescheid weiß. Aus Spaß tanzt er bestimmt nicht an.«

Das sah Suko auch so. Ich saß schon am Schreibtisch, als er kam und mich fragte: »Sagt dir der Name Francis Gallo etwas?« Er hatte ihn noch von Glenda gehört.

»Nein, nichts.« Wir hatten zwar schön des Öfteren Kontakt zu Pfarrern gehabt, aber ein Geistlicher mit diesem Namen war uns noch nicht untergekommen. Allerdings hatten wir oft genug erlebt, dass auch Pfarrer in den Strudel des Grauens mit hineingerissen worden waren und wir oftmals als Retter auftreten mussten.

Ich trank meinen Kaffee in kleinen Schlucken. Er war wirklich ein Gedicht, und ich hörte auch Sukos Fragen zu, der mehr über Russland wissen wollte.

Er und ich bildeten ein Team. Deshalb sah ich keinen Grund, ihm etwas zu verschweigen. Er hörte gespannt zu, nickte einige Male und ärgerte sich nur, dass Belial wieder hatte entkommen können.

»Tja, da ist er wohl in seine eigene Lügenfalle getappt. Du weißt ja, er kann es nicht lassen.«

»Und diese Tamara?«

»Wurde zu einer kristallinen Masse, samt ihres Schals mit den Totenköpfen.« Ich schob die Tasse zur Seite. »Aber hier hast du auch nicht geschlafen - oder?«

»Nein. Ich konnte den Killer mit der Totenmaske stellen, der allerdings nicht unmittelbar mit unserer Aufgabe zu tun hatte, denn er ist ein Psychopath. Man hat mich als Unterstützung gerufen. Ich hatte Glück, dass es so schnell klappte.«

»Das ist ja super.«

»Aber er hat mehrere Opfer hinterlassen. Es wurde auch Zeit, dass es ihm an den Kragen ging. Den Rest erledigen die Kollegen und auch die Polizei-Psychologen.« Er schüttelte den Kopf. »Dabei war er nicht mal so alt, knapp über zwanzig. Manchmal verstehe ich wirklich die Welt nicht mehr.«

»Da sagst du was.«

Es klopfte an die Tür, und Glenda streckte ihren Kopf ins Zimmer. »Ich will euch ja nicht beim Schlafen stören, ich möchte nur sagen, dass Francis Gallo unterwegs ist.«

»Super«, sagte ich, »wir freuen uns auf ihn. Ist auch genügend Kaffee vorhanden?«

»Für ihn schon, John!«

Glenda zog sich zurück, und ich hob die Schultern an. »Das hat man nun davon, wenn man mal ein paar Tage weg ist.«

Suko grinste. »Zu mir ist sie netter.«

Ich wollte die entsprechende Antwort geben, kam aber nicht dazu, denn jetzt öffnete Glenda abermals die Tür und ließ den Besucher in unser Büro eintreten.

Francis Gallo sah nicht so aus wie man sich landläufig einen Pfarrer vorstellt, abgesehen davon, dass er sehr unsicher wirkte und sich seine Augen in ständiger und suchender Bewegung befanden. Das schlohweiße Haar passte nicht zu seinem noch relativ jungen Gesicht, dessen Haut von Falten und Ringen gezeichnet war. Letztere lagen wie Schatten unter den Augen des Mannes. Wir sahen ihm an, dass er schwere Sorgen hatte.

»Ich denke, Mr. Gallo, das sind die beiden Männer, die Ihnen helfen können.« erklärte Glenda und ließ uns mit dem Besucher allein. Bevor sie aus dem Büro verschwand, zuckte sie noch mit den Schultern und warf mir einen Ich-weiß-auch-nicht-Blick zu.

Suko hatte sich ebenso erhoben wie ich. Da ich näher an der Tür saß, begrüßte ich Francis Gallo zuerst, sagte meinen Namen und reichte ihm die Hand.

»Danke, Mr. Sinclair, dass Sie sich Zeit genommen haben.«

»Manche Dinge sind eben selbstverständlich.«

»Nicht bei allen Menschen.«

Auch seine Stimme wirkte müde, aber es ging plötzlich ein Ruck durch seine Gestalt, als er sich Suko zuwandte und auch dessen Name hörte. Es kam mir vor, als hätte er die Ohren gespitzt, und er schaute Suko auch recht lange an. Dabei sah ich, dass er lächelte, aber er kam dabei nicht auf den Grund seines veränderten Verhaltens zu sprechen.

Wir boten ihm einen Platz an, und mit einer etwas fahrigen Bewegung ließ er sich nieder. »Darf ich Ihnen einen Kaffee oder Tee anbieten?«, erkundigte ich mich.

»Nein, herzlichen Dank, aber das brauche ich nicht. Ich habe am heutigen Tag schon einiges an Kaffee getrunken.« Er strich sein Haar zurück. »Ich denke, ich sollte direkt zur Sache kommen.« Der Mann atmete tief ein, doch er rückte noch nicht so recht mit der Sprache heraus.

»Sie haben Probleme«, stellte ich fest.

»Ja.«

»Mit dem Glauben?«

Für einen kurzen Moment war er irritiert. »Nein, nicht direkt zumindest. Man kann da schon vom Glauben abfallen, wenn man erlebt, was ich hinter mir habe. Es ist so unwahrscheinlich, und deshalb bin ich auch zu Ihnen gekommen. Ich hoffe, dass Sie mir bei meinen Problemen helfen können.«

»Versuchen Sie es.«

»Ja«, sagte er und nickte vor sich hin. Noch immer schaute er uns nicht an. Dann fing er an zu sprechen und interessierte sich plötzlich für Suko. »Ich habe heute Morgen in der Zeitung von der Festnahme des Killers mit der Totenmaske gelesen. Und das haben wir ja Ihnen zu verdanken, Inspektor, nicht wahr?«

Suko lächelte knapp. »Wenn Sie das so sehen, möchte ich nicht widersprechen.«

»Danke.«

»Gerade Sie sind wichtig. Und Sie auch, Mr. Sinclair. Es geht mir nicht nur um diesen Mörder, sondern auch um andere.« Er sprach leise und sehr konzentriert. »Ich habe alles so gesehen, wie es abgelaufen ist, obwohl ich selbst nicht dabei gewesen bin.«

»Können Sie das genauer sagen?«, fragte Suko.

»Ja, kann ich. Sie haben den Killer in der Nacht gestellt. Und ich habe in meinem Bett gelegen. Und habe geschlafen und geträumt, und ich habe alles haarklein in meinem Traum erlebt, was Ihnen auf der Jagd nach dem Killer passiert ist. Das müssen Sie mir glauben, auch wenn es Ihnen vielleicht schwer fallen wird.«

Er hatte es gesagt, und er fühlte sich erleichtert. Das sahen wir Francis Gallo an. Nur hatte er uns jetzt die Karte zugeworfen, und wir blickten uns über den Schreibtisch hinweg an, wobei Suko ebenso den Kopf schüttelte wie ich.

»Sie glauben mir nicht?«, fragte der Pfarrer.

»Doch, im Prinzip schon«, erklärte Suko. »Vielleicht sollten Sie noch etwas deutlicher werden, damit wir uns ein besseres Bild machen können.«

»Natürlich, Inspektor. Es ist auch nur der Anfang gewesen.« In den folgenden Minuten sprach er aus, was er erlebt hatte.

Ich beobachtete nicht den Geistlichen, sondern hielt mich an Suko. Er war ein Mann, der sich fast immer unter Kontrolle hatte, diesmal allerdings konnte er sein Erstaunen kaum verbergen, was mich wiederum daran denken ließ, dass Francis Gallo die Wahrheit sagte.

Auch ich hörte gespannt zu, wie er von Einzelheiten berichtete, die nur jemand kennen konnte, der selbst dabei gewesen war. So beschrieb er die Einrichtung des Zimmers sehr detailgetreu und kannte sich auch im Haus der alten Frau aus. Zudem berichtete er davon, wie Suko den Killer mit der Totenmaske überwältigt hatte und dass es praktisch ein Alleingang gewesen war.

»Ja, so habe ich es gesehen!«, sagte der Pfarrer zum Schluss, »aber in meinen Träumen, verstehen Sie? Ich sah es einzig und allein in meinen Träumen, denn selbst bin ich nicht dabei gewesen. Das war für mich der Aufhänger, Sie zu besuchen.« Er deutete auf sich. »Ich weiß nicht mehr, wie es weitergehen soll. Ich habe mir meine Gedanken gemacht, doch ich bin zu keiner Lösung gekommen, und Sie können sich vorstellen, wie durcheinander ich bin.«

Das konnten wir uns wirklich. Ich hielt meinen Mund, weil Suko sich mehr angesprochen fühlen musste, aber auch er hatte seine Probleme und schüttelte zunächst den Kopf.

»Glauben Sie mir nicht?«, fragte der Pfarrer mit zittriger Stimme.

»Doch, Mr. Gallo, ich glaube Ihnen. Mein Kollege sicherlich auch, aber ich bin nur überrascht, was Sie alles wissen, obwohl sie nicht als Zeuge dabei waren.«

»Im Traum, Inspektor. Ich habe es im Traum gesehen. Mir war, als hätte man mir die Bilder geschickt.«

Wieder zeigte er auf sich. »Mir persönlich und keinem anderen Menschen. Es war eine Quälerei für mich.« Er schüttelte den Kopf, weil die Erinnerungen wieder in ihm hoch stiegen. »Ich bekomme die Bilder einfach nicht weg, verstehen Sie?«

»Ja, das tun wir«, sagte Suko, »und ich muss Ihnen zugestehen, dass Sie mit allem Recht haben, was Sie da sagten. Es ist wirklich alles zutreffend, und das ist ein Phänomen.«

Gallo nickte. »Wobei es nicht das einzige ist.«

»Nein?«

»Es ist nicht die erste Tat, die ich in meinen Träumen erlebt habe, sagen wir mal so.«

»Was haben Sie noch gesehen?«

»Andere Taten.«

»Morde?«, fragte ich.

»Ja.« Die nächsten Worte flüsterte er. »Es ist, als wäre ich durch einen Höllenfluch gezeichnet worden. Man will mich fertig machen. Ich bin als Mensch in einen tiefen Graben gekippt, denn das geht schon seit Monaten so. Ich habe darunter zu leiden. Ich bekam Depressionen, ich kann meiner seelsorgerischen Arbeit nicht mehr hundertprozentig nachgehen. Ich wirke oft fahrig und unkonzentriert. Das alles kommt bei mir zusammen, weil diese Träume einfach so schrecklich sind.«

Das konnten wir gut verstehen. Ich wollte wissen, was er noch gesehen hatte.

»Ja, Mr. Sinclair, auf diese Frage habe ich gewartet, und ich habe mich sogar davor gefürchtet, aber ich sehe ein, dass ich darüber reden muss, wenn wir eine Antwort finden wollen. Ich sah in meinen Träumen nur Untaten, nur Morde. Egal, ob es Schießereien waren oder ob sie von Einzelgängern verübt wurden. Sie erwischten mich in meinen Träumen. Ich sah sie plastisch und hätte immer mehr den Eindruck, dass jemand im Hintergrund steht und alles lenkt.«

»Eine Person?«, fragte Suko.

»Nein, mehr eine Unperson.«

»Richtig, Mr. Gallo. Aber auch sie hat möglicherweise einen Namen. Haben Sie darüber schon nachgedacht?«

»Manchmal.«

»Und gab es ein Ergebnis?«

Gallo fühlte sich in die Enge gedrängt. Er hob die Arme an und fuhr mit den Händen durch sein Haar.

Er hatte Mühe, sich wieder zu konzentrieren, bevor er mit leiser und recht rau klingender Stimme eine Antwort gab.

»Ja, ich hatte den Eindruck«, er winkte ab. »Ach was. Glauben Sie an den Teufel?«, flüsterte er.

Eine klare Antwort erhielt er nicht. Ich sagte nur: »Wir bezweifeln nicht, dass es ihn gibt.«

»Das reicht mir.«

»Und Sie denken, dass es der Teufel ist, der Ihnen diese Albträume geschickt hat?«

Gallo zuckte die Achseln. »Ich kann es Ihnen nicht sagen. Ob es nun der Teufel gewesen ist oder ein anderer Dämon, das weiß ich alles nicht. Aber ich habe mich auf diesen Begriff festgelegt, weil er am geläufigsten ist.«

»Dann hat er Sie auf diese Art und Weise angegriffen oder sich mit Ihnen in Verbindung gesetzt?«

Francis Gallo senkte den Blick. »Ja, so in etwa muss es gewesen sein. Etwas anderes weiß ich auch nicht.«

»Sie sahen die anderen Morde ebenso deutlich wie den letzten?« fragte Suko.

»Leider.« Seine Lippen verzogen sich. Man sah ihm an, dass er es nicht gewollt hatte. »Es war wie eine Folter, die man mir schickte. Der anderen Kraft muss es gelungen sein, mein Unterbewusstsein zu manipulieren. Genau das ist es, was mich so fertig macht. Ich… ich … bin nicht mehr ich selbst. Ich fürchte mich davor, ins Bett zu gehen. Ich schlafe, ich träume und werde wach. Dann fühle ich mich gerädert, erschöpft, und hinzu kommt noch die verdammte Angst vor der Erinnerung. Manchmal habe ich es nicht geschafft, die Zeitungen aufzuschlagen, denn ich wusste ja, was ich darin lesen würde. Es war einfach grauenhaft, und ich bin zu dem Schluss gelangt, dass es eine Kraft gibt, die es geschafft hat, mich zu manipulieren.« Er ballte die linke Hand zur Faust. »Das muss man einfach so sehen.«

Wir schwiegen und ließen uns seine Worte durch den Kopf gehen. Ohne miteinander gesprochen zu haben, wussten Suko und ich, dass dieser Mann kein Spinner war, der erschienen war, um uns irgendwelche Märchen zu erzählen. Der litt tatsächlich unter dem Druck der Ereignisse und wusste nicht mehr weiter.

»Und jetzt sind Sie gekommen, damit wir Ihnen bei Ihren Problemen helfen können«, sagte ich.

»Genau so ist es. Vielleicht lachen Sie über mich, aber ich leide stark darunter.«

Mit beiden Händen winkte ich ab. »Um Himmels willen, was denken Sie? Ich würde niemals darüber lachen, und mein Partner auch nicht. Wir sind sogar froh, dass Sie gekommen sind. Aber jetzt sage ich Ihnen etwas, was möglicherweise ziemlich ausgelaugt klingt, letztendlich aber den Tatsachen entspricht.«

»Gern.«

»Nichts passiert einfach nur grundlos, Mr. Gallo. Wir gehen davon aus, dass es eine Ursache gibt, sonst wäre es nicht zu diesen Träumen gekommen. Irgendein Ereignis, das so einschneidend gewesen ist.«

»Das sehe ich ein.«

»Können Sie sich erinnern?«

Meine Frage hatte ihn in eine Klemme gebracht. Zunächst gab er keine Antwort. Er überlegte, er schaute mal Suko an, dann auch mich, und er schüttelte den Kopf.

»Sie wissen es nicht?«

»Nicht sofort, Inspektor.«

»Seit wann quälen die Träume Sie denn?«

Diesmal brauchte Francis Gallo nicht lange zu überlegen. »Wenn ich genau darüber nachdenke, ist es ungefähr ein halbes Jahr her. Ja, da hat es angefangen.«

»Urplötzlich?«

»Leider.«

»Und können Sie sich an ein Ereignis erinnern, das zu diesen Albträumen geführt hat?«

Zuletzt hatte er sehr rasch geantwortet. Das war nun vorbei. Er senkte den Kopf und begann, darüber nachzudenken. »Nein, ich glaube nicht. Da ist kein bestimmtes Ereignis gewesen, meine ich jedenfalls.«

»Ich würde noch nachdenken«, schlug ich ihm vor. »Das kann doch nicht einfach Knall auf Fall gekommen sein.«

»Sollte man meinen, aber…«

»Sie haben kein Erlebnis gehabt, das zu einer derartigen Änderung Ihres Bewusstseins hätte führen können?«

Francis Gallo presste die Hände gegen die Schläfen. »Ich weiß, dass es uns allen nicht gefallen kann. Aber ich kann mich nicht daran erinnern. Ihre These, dass nichts ohne Motiv geschieht, unterstütze ich ja, aber da ist bei mir wohl die berühmte Ausnahme von der Regel gemacht worden.«

Das glaubten Suko und ich zwar nicht, aber wir konnten dem Geistlichen auch nicht das Gegenteil beweisen.

Er strengte sich an, das sahen wir, aber er musste letztendlich kapitulieren und hob die Schultern mit einer schon resignierenden Bewegung.

»Ich bin leider ratlos, tut mir Leid. Vielleicht hätte ich auch nicht zu Ihnen kommen sollen, aber ich wusste mir keinen Rat und dachte mir, dass Sie vielleicht eine Lösung wissen. Aber wenn das so ist, dann…«

»Moment mal!«, sprach Suko dazwischen. »So einfach ist das nun wieder auch nicht. Sie sind hier, und Sie sind nicht ohne Grund gekommen, das steht schon fest.«

»Ja, richtig. Aber wenn Sie auch keine Lösung finden, dann hat doch alles keinen Sinn.«

»Lösungen findet man nicht immer sofort«, sagte ich. »Wie Sie sind auch wir davon überzeugt, dass Sie von einer anderen Macht beeinflusst worden sind. Oder haben Sie schon früher Probleme gehabt, die Sie zu einem Neurologen oder einem Psychiater geführt haben?«

»Nein, auf keinen Fall«, gab er unecht lachend zurück. »Ich habe wohl mit dem Gedanken gespielt, zu einem Psychotherapeuten zu gehen, aber da sind Sie mir eingefallen, und ich fand es besser, zu Ihnen zu gehen, denn ich habe über Sie gelesen, und ich habe auch Vertrauen zu Ihnen. Das trifft auch jetzt noch zu. Da brauchen wir uns nichts vorzumachen. Ich bin weiterhin davon überzeugt, dass ich einen Schlag mitbekommen habe, der diese Alb-und Wahrträume in mir ausgelöst hat. Ja, und den müssen wir finden.«

Ich nickte. »Stimmt.«

»Haben Sie schon einen Plan? Oder wollen Sie abwarten?«

»Abwarten nicht«, erklärte ich, »aber ich möchte Sie fragen, wie Sie zu Ihrer Arbeit stehen.«

»Positiv natürlich.«

Das war mir zu wenig, deshalb hakte ich nach. »Sie haben also nie Probleme damit gehabt, Ihrer seelsorgerischen Tätigkeit nachzugehen? Es hat Ihnen auch nichts ausgemacht, die Kirche zu betreten? Das war alles völlig normal?«

»So ist es.« Er blickte mich starr an. »Die verfluchten Träume haben mich auch nur in der Nacht erwischt. Tagsüber ist alles so normal abgelaufen, aber dann gab es Probleme. In der Nacht erwischten sie mich. Es war der reine Horror.«

»Klar, das glauben wir Ihnen. Es ist nicht das erste Mal, dass wir es mit einem Menschen zu tun haben, den Albträume plagen, die dann leider in Erfüllung gegangen sind. Es gibt diese Phänomene, und daran kann man nichts machen.«

»Sind Sie denn bei den anderen von allein gekommen?«

»Nein.«

»Wer steckte dahinter?«

Suko gab die Antwort. »Wenn Sie es so wollen, Mr. Gallo, war es eine andere Macht.«

»Hat die einen Namen?«

Suko lächelte. »Sie haben einen gesagt. Vorhin, zumindest. Sie haben vom Teufel gesprochen, und da können wir nur nicken. Es gibt das Böse, aber das wissen Sie selbst, sonst wären Sie nicht zu uns gekommen, und auch in Ihrer Lehre werden Sie damit konfrontiert. Da schwimmen wir schon auf einem Brett, Mr. Gallo.«

»Danke«, sagte er, »aber das bringt mich nicht weiter.« Er hob die Schultern und senkte den Kopf. »Ich fühle mich nicht mehr frei, Ich komme mir vor wie jemand, der an der langen Leine hängt oder wie einer, den man verflucht hat.«

»Hat man Sie denn verflucht?«, fragte ich.

Francis Gallo schaute uns an. Er rieb dabei seine Hände gegeneinander. »Es muss wohl so sein. Eine andere Erklärung habe ich nicht.«

»Wenn das stimmt«, sagte ich, »dann muss dieser Fluch länger zurückliegen, weil Sie sich ja nicht mehr genau an ihn erinnern können. Also müssten Sie in der Vergangenheit nachforschen und praktisch Ihr Leben Revue passieren lassen.«

»Daran habe ich auch gedacht.«

»Und ist Ihnen dabei etwas aufgefallen, Mr. Gallo? Gab es etwas in ihrem Leben, das den normalen Rahmen verlassen hat? irgendein Erlebnis, ein Vorfall, der uns weiterhelfen könnte? Das muss nicht nur ein Jahr zurückliegen, sondern kann auch länger sein.«

»Klar, ich weiß, was Sie meinen, aber so schnell finde ich nichts. Ich bin irgendwie blockiert.«

»Das ist verständlich, Mr. Gallo. Aber Sie können sich Zeit lassen und nachdenken.«

»Natürlich werde ich das. Eine Lösung kann ich Ihnen nicht versprechen. Nicht sofort. Ich muss mich dann intensiv mit meiner Vergangenheit beschäftigen.«

»Haben Sie Tagebuch geführt?«, fragte ich.

»Leider nicht.«

»Ja, das ist schade.«

»Aber ich denke nach, das kann ich Ihnen versprechen.« Er nickte uns zu. »Ich gebe Ihnen dann Bescheid, wenn ich mich erinnert habe.«

»Nein, nein«, sagte Suko schnell. »Sie brauchen uns keinen Bescheid zu geben. Wir werden zu Ihnen kommen.«

»Ja? Und dann?«

»Bleiben wir bei Ihnen. Vor allen Dingen auch in der Nacht, wenn Sie schlafen.«

»Sie wollen mich erleben?«

»Vielleicht werden wir Sie auch wecken, sollten wir merken, dass Sie unter einem Albtraum leiden.«

Er sagte nichts mehr, denn es hatte ihm die Sprache verschlagen. »Ja, dann… dann… darf ich mich schon jetzt bei Ihnen bedanken. Ich bin hoch erfreut, dass Sie mich ernst genommen haben.« Er lächelte.

»Ich muss Ihnen noch meine Adresse geben, damit Sie wissen, wo Sie mich finden können. Das ist wichtig.«

»Natürlich.«

Er kramte eine Visitenkarte hervor und überreichte sie mir. Ich schaute sie mir an und fragte: »Wie lange sind Sie schon in dieser Gemeinde als Pfarrer tätig?«

»Seit über zehn Jahren. Es war meine erste Stelle, die ich bis heute behalten habe.«

»Sie kamen gut zurecht?«

»Ja.«

Das wollte ich nicht so recht glauben. »Keine Probleme mit irgendwelchen Leuten?«

»Nein, die hatte ich nur selten. Sie hielten sich allerdings im Rahmen.« Er erhob sich und wurde kalkblass.

Wie ein Stück Holz fiel er wieder zurück auf den Sitz, und wir beide hatten das Gefühl, eine völlig andere Person vor uns sitzen zu sehen.

»Was ist los?«, rief Suko.

Es dauerte eine Weile, bis wir die Antwort bekamen. »Da war etwas«, flüsterte der Pfarrer. »Ja, da ist etwas gewesen.« Mit einer heftigen Bewegung schlug er die Hände vors Gesicht und ließ uns etwas ratlos zurück…

***

Sein Zustand dauerte nicht lange. Etwa eine halbe Minute behielt er die Haltung bei. Er sagte kein Wort, aber er war dabei, nachzudenken, das sahen wir ihm an.

Schließlich war er wieder in der Lage uns anzuschauen, und er begleitete den Blick mit einem Stöhnen.

»Als Sie mich vorhin gefragt haben, da hatte ich das Gefühl, als hätten Sie einen Schalter in mir umgedreht, damit das Licht angeht. So ist es gewesen, denn jetzt erinnere ich mich wieder. Mein Gott, dass ich nicht vorher daran gedacht habe!«

»Was war es denn?«, fragte Suko.

»Nun ja, es liegt auch schon Jahre zurück und es passierte an dem kleinen See in der Nähe.«

»Was geschah dort?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich kann mich nicht mehr an alle Einzelheiten erinnern, aber jetzt, wo Sie mich gefragt haben, kommt das meiste wieder hoch.«

»Wir haben Zeit«, sagte ich.

»Danke.« Gallo holte tief Luft. »Das finde ich toll. Kann ich jetzt wohl einen Kaffee haben?«

»Gern.« Ich stand auf und störte Glenda, die vor ihrem Bildschirm saß.

»Und? Ist der Mann interessant?«

»Sehr. Aber jetzt braucht er einen Kaffee.«

»Du auch?«

»Ich denke schon.«

»Dann bringe ich ihn.«

»Nein, nein, ich nehme die Tassen mit.«

Glenda stand auf und trat hinter mich, als ich den Kaffee einschenkte. »Du wirkst so nachdenklich. Ich weiß, dass der Mann kein Spinner ist. Aber was steckt wirklich hinter ihm? Hast du das herausgefunden?«

»Nein, noch nicht im Einzelnen. Aber ich gehe mittlerweile davon aus, dass er verflucht ist.«

Von der Seite her schaute mich Glenda an. »Als Pfarrer?«

»Ja, es deutet alles darauf hin.«

»Gott, das ist ja… dann kann er seinem Beruf nicht nachgehen.«

»Doch, das kann er. Der Fluch trifft ihn anders. In der Nacht wird er von schrecklichen Wahrträumen gequält. Genau das ist sein Problem. Er sieht die Verbrechen, die genau zu diesem Zeitpunkt passieren, und es sind immer wieder Morde.«

Glenda schauderte es. »Kann man überhaupt mit einem derartigen Druck leben?«

»Das ist verdammt schwer. Aber Francis Gallo ist nichts anderes übrig geblieben. Er musste damit leben, bis zum heutigen Tag, wo ihm alles zu viel geworden ist.«

»Siehst du eine Chance, John?«

»Mal schauen. Aber er ist jetzt soweit, dass er sich an etwas Bestimmtes erinnert, was mit seinen verfluchten Träumen in einem direkten Zusammenhang steht.«

»Dann stelle ich mal keine Gespräche durch.«

»Ich bitte darum.«

Glenda öffnete mir noch die Tür, weil ich beide Tassen zu tragen hatte. Der Pfarrer saß noch immer in der steifen Haltung auf dem Stuhl. Aber er lächelte, als ich die Tassen abstellte.

Glenda schloss die Tür leise.

Francis Gallo trank den Kaffee schwarz. Zwei Schlucke nahm er, auch noch einen dritten und deutete anschließend auf seine Stirn. »Ich habe es geschafft und mich so stark konzentriert, dass ich mich auch wieder an den Abend erinnere. Es war die Zeit, als ich noch ein sehr junger Priester gewesen bin und mich noch immer stark mit meiner Aufgabe beschäftigte, die mich nicht losließ, denn damals gab es für mich so gut wie kein Privatleben…«

***

An diesem Abend spürte Francis Gallo die Anstrengungen des zurückliegenden Tages. Er hatte sich mit dem Kirchenvorstand auseinander gesetzt, er hatte Stress mit einem älteren Pfarrer aus der Nachbargemeinde gehabt, und er hatte noch eine Beerdigung durchführen müssen, die auch nicht eben angenehm gewesen war, denn der Tote war noch jung gewesen. Ein Unfall mit dem Motorrad hatte ihn das Leben gekostet.

Erst am Abend kam Gallo dazu, sich zu entspannen. Er zog sich in sein Arbeitszimmer zurück, öffnete weit die beiden Hälften des Fensters und setzte sich an seinen Schreibtisch, die Beine angehoben, den Blick nach draußen gerichtet, wo die Grillen ihr abendliches Sommerkonzert veranstalteten, um den Tag zu verabschieden, der drückend und sehr warm gewesen war.

Um sich zu erfrischen, trank Francis Gallo eine Weinschorle. Sie war gut gegen den Durst, sie schmeckte ihm, und wenn er genug davon hatte, sorgte sie auch für eine gewisse Bettschwere.

Eigentlich hätte er sich schon jetzt gern hingelegt, aber dafür war er innerlich zu unruhig. Der Tag war so schnell vorbeigegangen, als hätte es ihn gar nicht gegeben. Er musste ihn gedanklich erst verarbeiten und das würde ihm auch gelingen, wenn er seine Wohnung verließ und einen Spaziergang unternahm.

Die Luft war am Abend doch besser als tagsüber, wenn die Sonne vom Himmel brannte. Zwar war sie jetzt auch noch zu sehen, aber sie bildete mehr einen breiten Glutstreifen tief im Westen, wo sie irgendwann auch wieder verschwinden würde.

Gallo nahm die Beine vom Schreibtisch, leerte sein Glas, schloss das Fenster und ging zur Tür. Umgezogen hatte er sich bereits. Er trug jetzt eine helle Sommerhose und ein dunkelblaues Hemd, das ihm bis über den Gürtel hinwegfiel und das er nicht in die Hose gesteckt hatte.

Draußen war die Luft angenehmer geworden. Nicht mehr so warm, aber leider noch etwas schwül. Da sorgten etwas heftigere Bewegungen schon für Schweißausbrüche, und deshalb ging der junge Pfarrer auch nur langsam.

Viele Kirchen bilden den Mittelpunkt kleiner Orte. Das war hier nicht der Fall. Diese Kirche stand ein wenig außerhalb und beherrschte mit ihrem Turm das Gelände. Von seiner Spitze aus hatte der Beobachter einen perfekten Blick über das sanfte Hügelland, in das kleine Orte eingebettet waren, und in dem nicht mal die Straßen störten, weil sie recht wenig befahren waren.

Bei klarem Wetter konnte der Turmbesteiger in der Ferne und im Norden die Dunstglocke über der Millionenstadt London sehen. Die Stadt selbst wirkte wie eine graue Masse Teig, die sich aus dem Boden hochgewellt hatte.

Ihn zog es nicht nach London. Er liebte die ländliche Idylle, und es reichte ihm, wenn die Großstadt, die er hin und wieder besuchte, in der Nähe lag.

Der Abend hatte seine Stimmung über das Land gelegt. Es war so friedlich, die Geräusche des Tages hatten sich zurückgezogen und den Vorhang von der Natur weggezogen. Jetzt waren die Vögel zu hören, die noch einmal sangen, bevor sie sich schlafen legten und dann die Dunkelheit die Dämmerung ablöste.

Es war auch die Zeit der Sommerblumen, die auf den Wiesen wuchsen. Der junge Pfarrer roch das frisch gemähte Gras, das zu Heu werden würde. Er liebte diesen Duft und hätte sich am liebsten in das Gras geworfen und einen Jubelschrei ausgestoßen.

Das tat er nicht. Er kannte den Weg. Er hätte ihn auch mit verbundenen Augen gehen können, denn es war sein Weg, den er ging, so oft es ihm die Zeit erlaubte.

Die Strecke führte ihn zum kleinen See, an dessen Ufer er entlang schlenderte. Er mochte die Bäume, die dort wuchsen. Es waren die schlanken Birken mit den hellen Stämmen, aber auch die Trauerweiden, die ihm immer wie gewaltige Pilze vorkamen und ihre Zweige nach vorn gehängt hatten, sodass die Spitzen mit den dünnen Blättern oft im Wasser schwammen.

Der See war ein kleines Biotop. Natürlich ein Paradies für Mücken, aber das störte ihn weniger. Auch die Natur hatte ihre Vor-und Nachteile. Und in seiner Gedankenwelt überwogen die Vorteile.

Francis Gallo musste ungefähr eine Viertelstunde gehen, bis er die duftenden Wiesen hinter sich gelassen hatte. Der Weg lief jetzt auf einer Höhe weiter, und Gallo sah vor sich das freie Ufer des kleinen Sees. Er schaute über den Schilfrand hinweg zur anderen Seite, wo die Birken und Trauerweiden wuchsen, als wären sie für eine Kulisse aufgebaut worden.

Dorthin wollte er gehen. Da würde er auch seinen Platz finden. Eine kleine Mulde zwischen den Bäumen, die ihm einen wunderbaren Blick in die Richtung erlaubte, aus der er gekommen war. So konnte er auch immer seine Kirche sehen, auf die er sehr stolz war. Gerade an diesen Abenden war das Bild so einmalig, denn wenn die Dämmerung von der Dunkelheit abgelöst wurde, dann lösten sich auch die Umrisse der Kirche immer mehr auf, um sie auf eine Reise in eine entfernte Welt zu schicken.

Es war auch der Platz, an dem Francis über viele Probleme nachdenken konnte. Nicht über die, die ihn persönlich etwas angingen und mit seinem Beruf verbunden waren, es ging ihm auch um die Probleme der Welt. Um die Philosophie, die Physik, um das Entstehen, das Werden und das Vergehen.

Irgendwann würde er mal ein Buch über diese Dinge schreiben und sie aus theologischer Sicht betrachten, denn oft waren die Gedanken so intensiv, dass sie einfach rausmussten.

Er lächelte vor sich hin. Jeden Schritt fand er als eine Genugtuung. Das Gras war weich, er hörte den Gesang der Grillen und sah die dunklen Wolken der Mücken über dem Wasser tanzen.

Es wehte kein Wind. Deshalb lag die Oberfläche des Sees auch wie ein dunkler Spiegel vor ihm. An diesem Ufer wuchs Schilf zwischen dem harten Gras. Es gab keine Anlegestelle, aber es waren auch keine Menschen da, die baden wollten. Das war verboten, denn es hatte in der Vergangenheit schon Tote gegeben, denn so harmlos, wie das Gewässer aussah, war es nicht. Zwei Jugendliche waren in der dunklen Brühe ertrunken, und man hatte sie vom verschlammten Grund hochziehen müssen.

Er schlenderte weiter. Manchmal wehte ihm ein seichter Wind entgegen, dann breitete Gallo seine Arme aus, damit er auch durch und unter den Stoff seines Hemdes fahren konnte.

Die Luft blieb von den natürlichen Gerüchen erfüllt, während der Himmel allmählich eindunkelte. Die Wolken waren nicht mehr zu sehen. Sie hatten sich nur tagsüber abgezeichnet. Jetzt wirkte der Himmel wie eine graue Fläche, die weit im Westen noch den letzten roten Schimmer konserviert hatte.

Auch der würde bald verschwinden.

Immer wieder schaute Gallo hinüber zum anderen Ufer, zu dem es nicht mehr weit war, denn er hatte bereits die Schmalseite erreicht und ging über einen weichen und feuchten Erdboden, auf dem das Gras einen Teppich gelegt hatte.

Plötzlich blieb er stehen. Ihm war etwas aufgefallen. Fast an der Stelle, die sein Lieblingsplatz war, war ihm eine Bewegung aufgefallen. Er schüttelte den Kopf und dachte auch, sich geirrt zu haben, aber das stimmte leider nicht. Am anderen Ufer war tatsächlich jemand erschienen, doch es war zu dunkel, um zu erkennen, wer es war.

Es konnten auch zwei Personen sein. Ein Liebespaar aus der Umgebung, das die laue Nacht genießen wollte, aber das war es auch nicht, glaubte er. Und er rechnete damit, dass er von der anderen Person noch nicht entdeckt worden war.

Das sollte auch so bleiben. Der Pfarrer ging jetzt schneller, und er duckte sich dabei. Er besaß keinen Beweis für seine Annahme, aber dieser Gast gefiel ihm nicht. Es gab nicht nur gute Menschen, sondern auch welche, die etwas Böses im Schilde führten. Weltfremd war der junge Pfarrer auf keinen Fall.

Sollte sich dort ein Badegast aufhalten, dann würde er ihn so schnell wie möglich vertreiben.

Als er wenig später den ersten Schutz der Bäume erreichte, merkte er schon den Schweiß, der sich auf sein Gesicht gelegt hatte. Das Laufen hatte ihn schon angestrengt, und bei dieser Schwüle schwitzte man auch noch am Abend.

Er selbst sah die Person nicht mehr, denn hier standen die Birken und Trauerweiden einfach zu dicht beisammen. Doch es gab genügend Platz, um sich dem Ort ungesehen zu nähern.

Das tat Francis Gallo auch. Er achtete besonders darauf, keine unnötigen Geräusche zu verursachen und nahm manch kleinen Umweg in Kauf.

Ein Auto war nicht zu sehen. Die Person musste zu Fuß oder mit dem Rad zum See gekommen sein, um sich hier auszuruhen.

Wenn es das mal wäre!

Gallo konnte einfach daran nicht glauben. Sein Gefühl sagte ihm, dass die Person etwas anderes im Schilde führte.

Plötzlich blieb er stehen, denn er hatte die Stimme gehört. Und jetzt wusste er, dass es sich dabei um eine Frau handelte. Sie hatte mit sich selbst gesprochen, aber er hatte kein Wort von dem Gesagten verstehen können. Also musste er abwarten und näher herangehen.

Gallo bewegte sich auf Zehenspitzen. Die Natur war ihm plötzlich egal geworden, auch kam er sich wie ein Voyeur vor, aber das alles nahm er in Kauf, um die Wahrheit herauszufinden.

Sein Platz wurde von der Trauerweide und der Birke umrahmt. Die Weide war während des Wuchses nach vorn gedrückt worden, und ihre Zweige hingen weit nach unten, sodass sie, zusammen mit den schmalen Blättern, auch die Oberfläche berührten.

Die Birke stand daneben wie ein bleicher Knochen. Auch ihre Äste und Zweige standen voll im Saft, so wie es im Hochsommer üblich war.

Er folgte den Geräuschen, die jetzt keine Worte mehr waren, sondern nur noch ein heftiges Atmen, wie bei einem Menschen, der unter einem großen Druck steht. Er hörte auch hin und wieder ein Lachen, das ihm nicht gefiel, weil es nicht fröhlich klang, sondern hart und hämisch.

Die Dämmerung war sein Schutz, aber zugleich auch ein Hindernis. Bei hellem Licht hätte er jetzt schon etwas sehen können, so aber musste er noch näher heran.

Er hatte jetzt den direkten Weg genommen. Wäre er so weitergegangen, hätte er seine Füße bald ins Wasser setzen können, denn der Weg führte direkt bis an das Ufer.

Dort stand die Frau. Sie drehte ihm den Rücken zu und schaute über den See hinweg. Gallo wusste nicht, wer sie war. Er sah nur, dass sie dunkles Haar hatte, das sehr lang war und mit seinen Spitzen den Rücken erreichte. Ob sie jung oder schon älter war, das konnte er nur schätzen, aber er tippte aufgrund des Aussehens und der Haltung auf eine jüngere Person.

Gallo hätte eigentlich schon hingehen sollen, aber es hielt ihn etwas zurück. Er konnte auch nicht sagen, was es war, da musste er schon in sich hineinhorchen, und er gelangte zu dem Schluss, dass er auf sein Gefühl achten musste.

Er glaubte daran, dass etwas passieren würde und dass er gerade zum richtigen Zeitpunkt gekommen war.

Das leise Jammern ließ ihn zusammenzucken. Er bekam nicht nur einen leichten Schock, sondern auch eine Gänsehaut, denn das Jammern hatte sich schlimm angehört. Es war vor ihm aufgeklungen, und der Laut hatte ihn auch an das Wimmern eines gequälten Tiers erinnert.

Francis Gallo war nicht die einzige Person, die von dem Geräusch aufgeschreckt worden war. Auch die Frau am Ufer reagierte, denn sie drehte sich mit einer schnellen Bewegung um.

Zum Glück war auch der junge Geistliche schnell. Bevor er entdeckt werden konnte, war er schon weggetaucht, und so glitt der Blick der Frau ins Leere.

»Hör auf. Stör mich nicht. Hör auf mit dem Gejammer. Es ist meine Zeit, verflucht!«

Das Jammern verstummte tatsächlich, aber der Lauscher und Zuschauer war nicht schlauer geworden.

Irgendetwas lief hier ab, was nicht normal war. Trotz der Wärme spürte Gallo so etwas wie eine dünne Schicht aus Eis auf seinem Rücken. Entdeckt worden war er nicht. Die Frau hatte sich wieder umgedreht und zeigte ihm jetzt ihren Rücken, der von einem bis zu den Füßen reichenden Kleid verdeckt wurde.

Das Wimmern wiederholte sich tatsächlich nicht, aber Gallo glaubte nicht mehr daran, dass es von einem Tier abgegeben worden war. Was sich da im hohen Gras versteckte, konnte durchaus ein Mensch sein. Ein sehr junger Mensch, ein Baby…

Was tat eine Frau mit einem Baby in der Dämmerung am Ufer eines Sees? Der Pfarrer wusste es nicht, aber er konnte seine Gedanken auch nicht in eine positive Richtung wenden. Das war hier nicht normal, sondern schon mehr abstrakt oder unheimlich.

Er wartete noch. Aber er suchte den Boden ab, um das Kind zu entdecken. Es war schwer genug, denn das Gras hier erreichte eine Höhe, die einem erwachsenen Menschen fast bis zu den Knien reichte. Darin konnte man schon etwas verstecken.

Es mochte etwa eine Minute nach dem Vorfall vergangen sein, als sich die Frau mit den dunklen Haaren wieder bewegte. Sie tat etwas, was den jungen Pfarrer wieder in Staunen versetzte, denn sie ging nach vorn, und dort befand sich das Wasser.

Es war zudem eine Stelle am Ufer, an der nicht viel wuchs. Es gab keine großen Hindernisse. So konnte sie fast normal vom Trockenen her in das Wasser schreiten.

Genau das tat sie! Die Frau ging mit recht kleinen Schritten und auch langsam in das Wasser hinein.

Der heimliche Beobachter hörte das leise Klatschen der Wellen und sah, wie sie sich ringförmig ausbreiteten und auf die Mitte des Sees zuliefen.

Francis Gallo war durcheinander. Mit dem Verhalten der Frau hatte er seine Probleme. War sie eine Person, die sich das Leben nehmen wollte? Die Handlung deutete darauf hin, und doch sprach sein Gefühl dagegen. Nein, die hatte etwas anderes vor, denn für einen Suizid hätte sie nicht ein Kind mitbringen müssen. Er war mittlerweile überzeugt davon, dass es sich um ein Kind handelte, auch wenn er es noch nicht gesehen hatte.

Die Frau ging weiter. Etwas schwerfällig bewegte sie sich durch das Wasser. Die Arme hielt sie zu den Seiten hin abgestreckt, wobei die ebenfalls gestreckten Hände das Ende bildeten.

Francis Gallo richtete sich wieder auf. Er spürte in seiner Kehle eine Trockenheit wie selten. Egal, was die Person vorhatte, er wollte sie nicht zu ihrem Ziel gelangen lassen. Sich so von der Welt zu verabschieden, war einfach unwürdig. Außerdem ließ man dann kein kleines und unschuldiges Menschenkind zurück.

Die Frau ging weiter. Der Rock war jetzt schon bis zu ihren Knien nass geworden, denn der junge Geistliche erkannte den dunklen Rand sogar bei diesen Lichtverhältnissen.

Ihn hielt nichts mehr an seinem Beobachtungsort. Egal, was die Frau vorhatte, es konnte nicht richtig sein. Man durfte sich nicht einfach das Leben nehmen und ein Kind zurücklassen.

Und es war ein Kind!

Nach zwei Schritten wäre er beinahe darüber gestolpert. Es lag auf dem Boden, und man hatte es in einen Schlafsack gesteckt. Gallo hatte sich zudem nicht geirrt, denn als er näher hinschaute, da sah er, dass es sich tatsächlich um ein Baby handelte. Nur wusste er nicht, ob er ein Mädchen oder einen Jungen vor sich hatte.

Das war gleichgültig. Er musste es nur retten. Der kleine Mensch war ruhig und schien sogar zu schlafen.

Wenn es denn die Mutter war, die sich noch in der Ufernähe aufhielt, konnte diese Frau einfach nicht mehr gesund sein. Was immer sie vorhatte, es wäre nicht gut für das Kind, und Gallo war fest entschlossen, einzugreifen.

Er passierte das kleine Wesen an der rechten Seite und wollte jetzt auch schneller gehen, um die Mutter zurückzuholen, auch wenn er selbst nasse Füße bekam, aber das war nicht mehr nötig, denn die Frau mit den dunklen Haaren ging nicht weiter.

Sie war an einer bestimmten Stelle stehen geblieben, als wäre unter der Wasserfläche irgendein Punkt markiert worden.

Ein Gefühl oder eine innere Stimme riet dem Pfarrer, sich zurückzuhalten. Er ging nicht mehr weiter.

Er blieb hoch aufgerichtet und offen stehen, wobei er hoffte, dass sich die Frau im Wasser nicht umdrehte.

Das tat sie in den folgenden Sekunden zumindest nicht, aber sie bewegte sich trotzdem. Die Arme, die sie zu den Seiten hin weggestreckt hielt, fanden jetzt ihren Weg nach oben, sodass sie starr in die Höhe gereckt waren. In dieser Haltung verharrte die Person.

Auch der Pfarrer lebte mit Ritualen, denn sie gehörten einfach zu seinem Beruf. Diese Bewegung hier hatte ebenfalls damit zu tun, nur konnte er ihr nichts Positives abgewinnen. Es sah aus, als wollte die Frau beten oder jemanden anrufen.

Er irrte sich nicht. Sie rief tatsächlich jemand an. Es war nicht der Herrgott, sondern dessen Todfeind, der Teufel!

Francis Gallo glaubte, sich verhört zu haben. Er lauschte der schrillen Stimme nach, die sich fast überschlug und auch weiter über das Wasser hallte.

»Satan,«, brüllte die Frau so laut wie möglich. »Satan, ich bin deinem Ruf gefolgt, und ich werde ihm auch weiter folgen. Du hast mich erhört, du hast ein Opfer von mir verlangt, um mich mächtig werden zu lassen, und ich weiß, was sich gehört. Ich habe den Vater meines Kindes vergessen, aber ich bin bereit, dir meinen Sohn zu weihen. Nur dir, Satan…«

Gallo hatte zugehört. Er war zu einer Salzsäule erstarrt. Er konnte es nicht glauben. Es war unwahrscheinlich.

Er stand auch nicht im Kino und schaute auch nicht auf eine Leinwand, denn das, was er hier erlebte, war echt.

Diese Frau hatte den Teufel angerufen, und sie scheute nicht davor zurück, ihm ein Kind zu opfern.

Ihr Kind war es, ihr Sohn. Das war für einen Menschen wie ihn, der voll und ganz auf der anderen Seite stand, zu viel.

Er setzte sich mit dem Schwindel auseinander, der ihn erfasst hatte, und hatte zudem den Eindruck, dass sich um seinen Magen herum Stacheldraht gedreht hatte.

Das konnte nicht sein. Das war eine Täuschung. Welcher Mensch gab sich schon dem Teufel hin?

Obwohl das immer wieder vorgekommen war, so hatte er es auch während seines Studiums einige Male gelesen. Nur hätte er nie gedacht, dass ihm so etwas auch in der Wirklichkeit passieren könnte.

Aber hier geschah es. Er hatte sich nicht verhört. Er sah vor sich den Rücken einer Frau, die dem Teufel ihr Kind opfern wollte. Das war der reine Irrsinn!

Er wollte eingreifen. Er musste es tun. Er musste diese Person einfach zur Vernunft bringen. Auf keinen Fall durfte der Teufel und damit die Hölle dieses Kind bekommen.

Reiß dich zusammen! Vertraue auf den Herrn! Mach keinen Fehler! Hole sie weg von ihrem falschen Weg!

Er sammelte sich und wollte nach vom auf das Wasser zugehen, als wieder alles anders wurde.

»Satanus…« Der Schrei der Frau hallte über das Wasser hinweg, als sollte der Teufel vom Grund des einsamen Sees in die Höhe steigen und ihr zeigen, wo es lang ging. »Erhöre mich! Beweise mir, dass du dich in meiner Nähe aufhältst. Dann werde ich das Kind nehmen und es dir geben. Du kannst es dir aus dem Wasser holen und für dich gebrauchen. Nimm diese unschuldige Seele, damit du stark wirst oder noch stärker und mir einen Teil deiner Kraft überlässt.«

Nein, er wird dich nicht erhören! Er ist jemand, der sich den Menschen nicht zeigt. Es gibt ihn, aber er ist trotzdem ein verdammtes Trugbild!

Das alles wollte der junge Pfarrer der Frau gegen den Rücken schreien. Er hatte schon Luft geholt, da passierte etwas anderes.

Der Pfarrer war nicht mehr in der Lage, auch nur einen Schritt nach vorn zu gehen, denn er erlebte die Antwort der Hölle.

Schlagartig wurde die Luft kalt! Es passte nicht zu dieser Jahreszeit. Auch den Pfarrer erwischte es.

Ihm stockte der Atem.

Dabei blieb es nicht, denn auf dem Wasser passierte ebenfalls etwas. Gallo brauchte nicht mal genau hinzuschauen, um die Verfärbung zu erkennen, denn die dunkle Fläche erhielt plötzlich eine andere Farbe. Es konnte sein, dass sie aus der Tiefe des Sees gestiegen war und sich nun auf der Oberfläche ausbreitete.

Sie schimmerte in einem kalten Blau. Und in der Mitte malte sich etwas ab, was man beim zweiten Hinsehen durchaus als eine verzerrte Fratze hätte ansehen können.

Für Francis Gallo gab es nur eine Lösung. Das war die Fratze des Teufels. Er hatte sich gezeigt. Nicht in einer Gestalt, wie ihn die Menschen oft gemalt haben, sondern mitten auf dem Wasser als ein helleres Stigma, das sich auch durch die Wellen nicht vertreiben ließ.

Während Francis noch entsetzt auf der Stelle stand, warf die dunkelhaarige Frau ihren Kopf so heftig zurück, dass die Haare flogen. Sie lachte dabei über den See hinweg, und in diesem Lachen schwang ein mächtiger Triumph mit, wie ihn nur jemand empfinden kann, der dicht vor dem Erreichen seines Ziels steht oder es schon erreicht hat.

Das Lachen verklang als Echo und wurde von der Stimme abgelöst, die den Triumph nicht unterdrücken konnte. »Jaaaa… jaaaaa … ich habe gesehen. Ich weiß, dass du der wahre Herrscher über die Welt bist. Du bist überall vorhanden. Du kennst jeden Flecken auf der Erde. Du bist der Herrscher …«

Wieder folgte ein Lachen und danach eine tiefe Verbeugung vor dem Teufel.

Francis Gallo tat nichts. Er stand auf der Stelle und zitterte. Seine Lippen bewegten sich, doch er schaffte es nicht mal, ein Gebet zu sprechen. Was hier passierte, überstieg sein Begriffsvermögen.

Außerdem wollte er auch nicht begreifen, denn sich mit der Hölle abzugeben, dass war bestimmt nicht sein Ding.

Die Frau richtete sich wieder auf. Ihre Hände und ein Teil der Arme waren nass geworden. Wieder streckte sie diese über ihren Kopf. »Und nun, da du dein Versprechen gehalten und mich nicht im Stich gelassen hast, werde ich auch meines halten. Ich werde dir meinen Sohn übergeben. Jetzt, gleich, in dieser Nacht wird unser Pakt für die Ewigkeit geschlossen!«

Es hatten noch genau diese Worte gefehlt, um bei Francis Gallo eine Reaktion auszulösen. Er konnte sich nicht mehr zurückhalten. Es brach praktisch aus ihm hervor.

»Nein!«, schrie er, »das wirst du nicht tun!«

So, wie diese Frau reagierte, handelten sicherlich auch Menschen, die vom Blitz getroffen wurden. Sie sagte nichts, sie tat nichts. Es war ihr einfach nicht möglich. Sie stand nur im Wasser und schien zu Stein geworden zu sein. Der Ruf hatte sie zurück in die Realität geholt, die sie jedoch nicht schaffte, für sich einzuordnen. Sie bewegte sich nicht, denn was sich bewegte, das war einzig und allein das Wasser, von dessen Oberfläche die blauhelle Fratze des Teufels allmählich verschwand, als wäre sie von starken Händen in die Tiefe gezogen worden.

Erst jetzt erwischte auch den jungen Pfarrer der Schreck. Er wurde sich bewusst, was er getan hatte, und den Teufel herauszufordern, wäre ihm normalerweise nie in den Sinn gekommen. Hier hatte er es getan, weil er nicht anders gekonnt hatte.

Aber der Teufel war nicht mehr da. Was sich nun abspielte, war einzig und allein eine Sache zwischen der unbekannten Frau und ihm. Gallo wusste, dass er jetzt so stark wie selten in seinem Leben sein musste. Er hatte sich einmal eingemischt, ein zweites Mal nicht mehr, denn er wartete ab, was die Frau tat.

Zumindest hatte sie ihre Arme sinken lassen, die jetzt so nahe am Körper lagen, dass sie ihn berührten.

Sie blieb noch stehen und schüttelte sogar leicht den Kopf, als könnte sie noch immer nicht fassen, dass es jemand gewagt hatte, sich einzumischen.

Aber sie sprach, doch dabei drehte sie sich nicht um. »Wer bist du, dass du es wagst, mich zu stören? Mich und ihn?«

Francis Gallo wusste, dass er jetzt eine Antwort geben musste, was er auch tat. Er nannte nicht seinen Namen, sondern rief nur: »Ich bin derjenige, der es nicht zulassen wird, dass du ein Kind dem Teufel opferst.«

»Es ist mein Kind!«

»Ja, aber es hat ein Recht auf ein Leben in Frieden und im Schutz der Kirche!«

Wieder jagte ein hartes Lachen aus dem Mund der Frau. Sie hob die Hände und raufte sich dabei theatralisch die Haare. »Was sagst du? Im Schutz der Kirche?«

»Ja!«

»Ich hasse sie!«

»Ich nicht!«

Zum ersten Mal reagierte die Frau anders. Sie schien zu wachsen, es sah aus, als wollte sie aus dem Wasser springen, aber damit hielt sie sich zurück. Sie drehte sich auch nicht um, sondern fragte mit einer fast weichen, melodischen und zugleich lauernden Stimme: »Du hasst die Kirche und alles, was damit zusammenhängt nicht?«

»So ist es!«

»Aber sie wird verlieren. Sie kann nicht gewinnen. Jeder Mensch, der eine Kirche betritt, hat die Wahrheit nicht erkannt. Ich aber habe den richtigen Weg gefunden, und den gehe ich weiter.«

»Dann gehe ich den anderen Weg. Denn ich -«, jetzt fand er die Kraft, um seine Stimme anzuheben, »ich vertraue der Kirche, weil ich selbst ein treuer Diener bin!«

Ein irrer Schrei zerriss die Stille. Er schüttelte ihren Körper durch, und dann konnte sie nicht mehr so auf der Stelle stehen bleiben. Mit einer mächtigen Bewegung fuhr sie herum, denn sie wollte sehen, wer ihr da Paroli bot.

Beide schauten sich an. Beide taten nichts.

Es war zu dunkel, um sich gegenseitig erkennen zu können. Der junge Pfarrer sah nur den helleren Fleck des Gesichts, das sich unter den schwarzen Haaren abhob. Aber Francis wusste nicht, ob er dieses Gesicht schon mal gesehen hatte.

Die Stimme kannte er nicht. Die Frau stammte nicht aus dem nahen Ort. Sie hatte sich den See hier sicherlich nur ausgesucht, um ungestört agieren zu können.

»Ein Diener der Kirche!«, höhnte sie. »Du bist ein Pfaffe. Du bist einer, über den man nur lachen kann. Du bist es nicht wert, dass ich dich überhaupt anschaue. Man sollte dich bespucken und dein Weihwasser mit Säure austauschen.«

Francis Gallo wunderte sich darüber, wie gelassen er die Beschimpfungen hinnahm. Sie machten ihm nichts aus. Er tat das, was getan werden musste.

Er bückte sich und hob das Kind hoch, das er fest in seinen Armen hielt. Die Frau stand noch immer im Wasser. Sie streckte Francis ihren rechten Arm entgegen.

»Lass es los!«, brüllte sie. »Es gehört dir nicht!«

»Es wird auch nicht dem Teufel gehören, verstehst du?«

»Verdammt, es ist mein Kind!«

»Nein, nicht mehr!«

Francis wunderte sich, wie hart er bleiben konnte. In diesen Augenblicken wurde er richtig erwachsen, da hatte er einen Graben übersprungen. Im Vertrauen auf seinen Glauben und auf seinen Beruf fühlte er sich ungemein stark.

»Gut!«, schrie die Frau. »Ich sehe schon, dass ich dir den Balg nicht wegnehmen kann, aber so leicht kommst du mir nicht davon.« Sie streckte ihm beide Arme entgegen, und Francis schaute auf ihre Hände, die nicht zitterten. »Aber etwas werde ich tun. Das bin ich dir schuldig. Ich werde dich verfluchen. Ja, ich werde dich verfluchen für alle Zeiten. Über dich soll der Fluch der Banshee kommen, der Fluch der Hexe, der weisen Frau. Er soll dir bis zu deinem Lebensende keine Ruhe mehr geben. Er wird dich irgendwann erwischen. Nicht mehr heute, auch nicht morgen, aber es wird die Zeit kommen, wo du an mich denken wirst. Darauf kannst du dich verlassen, Pfaffe. Darum sei verflucht!«

Francis Gallo stand mit dem Kind auf dem Arm da, ohne sich zu bewegen. Es war ihm einfach nicht möglich. Er konnte nichts tun. So etwas hatte er noch nie erlebt.

»Verflucht bist du!«, brüllte sie wieder. »Verflucht bis an dein Lebensende! Niemand nimmt der Hölle etwas weg, auch ein Pfaffe nicht!«

Es waren ihre letzten Worte, denn sie zog sich zurück. Das Kind und auch der Pfarrer waren für sie nicht mehr interessant. Sie drehte sich herum und schritt mit schwankenden Bewegungen gegen das hemmende Wasser an, um in den See hineinzugehen und nicht zum rettenden Ufer hin.

Der Pfarrer tat nichts. Er stand da. Er hielt das Kind fest. Der Blick war wieder auf den Rücken der Frau gerichtet, deren Namen er nicht mal kannte. Und er traf auch keine Anstalten, sie zurückzuhalten.

Sie hatte sich ihr Schicksal selbst ausgesucht.

So schaute er zu, wie sie immer tiefere Stellen erreichte und kleiner wurde. Es war abzusehen, wann die Wellen über ihrem Kopf zusammenschlagen würden.

Francis erschrak über sich selbst. Er dachte nicht mal darüber nach, der Frau nachzulaufen, um sie zu retten. Er schaute einfach zu, wie die ersten Wellen ihren Hals erreichten, dann den Kopf und wenige Schritte später über der Frau zusammenschlugen.

Der See hatte sie verschlungen!

Gallo tat noch immer nichts. Er hielt seinen Blick starr auf die Stelle gerichtet, an der es passiert war.

Und dort veränderte sich die Farbe des Wassers. Wieder sah er diesen ungewöhnlichen blauen und sehr kalten Schein, der sich für einen Moment auf den Wellen abzeichnete, aber keine Fratze mehr bildete.

Trotzdem war er davon überzeugt, dass der Teufel seine Dienerin zu sich in die Hölle geholt hatte…

Wie lange er dann auf dem Fleck gestanden hatte, wusste er selbst nicht zu sagen. Erst als der blanke Himmel den Menschen das Funkeln der Sterne zeigte und auch das Kind auf seinen Armen einen leisen Laut ausstieß, da kam Bewegung in ihn.

Francis Gallo fühlte sich wie aus einem langen und tiefen Traum erwacht. Er konnte noch immer nicht begreifen, was er erlebt hatte, aber er wusste zugleich, dass er nicht geträumt hatte. Der kleine Junge in seinen Armen war das beste Beispiel dafür.

Er musste sich bewegen, und er musste darüber nachdenken, was er durchlitten hatte. Hinzu kam der Junge, denn ab jetzt hatte er für das Kind die Verantwortung übernommen.

Er schaute in das kleine Gesicht. Die Augen standen offen, der kleine Mund zuckte, wahrscheinlich hatte er Hunger, aber Gallo wusste nicht, was er mit dem Kleinen anfangen sollte.

»Ja, ja«, flüsterte er und bemühte sich um ein Lächeln. »Wir beide werden schon für dich das Richtige finden. Das verspreche ich dir hoch und heilig.«

Was das Richtige war, wusste er selbst nicht. Für ihn stand nur fest, dass er den Kleinen nicht behalten konnte, denn ihm fehlte die Frau. Allein würde er ihn nicht erziehen können.

Mit dem Kind auf dem Arm machte er sich wieder auf den Rückweg. Auch jetzt schaute er des Öfteren über den kleinen See hinweg, nur diesmal aus anderen Gründen, aber er sah nichts mehr. Das Licht war und blieb verschwunden. Ebenso wie die Mutter des Kleinen.

Den Namen kannte er nicht. Er wusste wohl, dass sie eine Banshee war. Irische Hexen oder Totenfrauen wurden Banshees genannt, aber so recht wusste er das auch nicht. Es war auch zu diesem Zeitpunkt nicht wichtig, denn für ihn zählte einzig und allein der Junge, der in sichere Obhut gebracht werden musste.

Den Pflegeeltern würde er nicht die ganze Wahrheit sagen. Er würde von einem Findelkind sprechen, und er hatte sich schon eine Familie aus dem Ort ausgesucht.

Es waren die Mortons. Ein Ehepaar, das sich schon immer Kinder gewünscht hatte, was ihm aber leider verwehrt worden war. Beide sehnten sich nach Kindern, und wenn sie den Kleinen wirklich zu sich nahmen, dann würde er es gut bei ihnen haben.

Er ging erst gar nicht in sein kleines Haus, sondern setzte sich sofort in seinen Wagen und fuhr zu den Mortons hin, die noch nicht im Bett waren, sondern bei diesem warmen Wetter im Garten saßen und die Nacht genossen.

Als er vor ihnen stand, das Kind in den Armen hielt, das jetzt weinte, weil es hungrig war, brauchte er nicht viel zu sagen. Mrs. Morton stand auf, nahm ihm den Kleinen ab, und so konnten die beiden Männer allein sprechen, denn die Frau verschwand mit dem Findling in der Küche.

Francis Gallo brauchte keine große Überzeugungsarbeit zu leisten, die Mortons waren sofort damit einverstanden, den Jungen zu adoptieren, falls sich nicht die echten Eltern meldeten.

»Das wird wohl nicht der Fall sein«, sagte der Pfarrer.

»Dann behalten wir ihn.«

»Danke. Das wird Ihnen der Herrgott nicht vergessen…«

***

Aus dem Mund des Pfarrers drang ein lang gezogenes Seufzen. Er legte die Hände zusammen, nickte uns zu und sagte: »Jetzt wissen Sie alles. Jetzt kennen Sie meine Geschichte. Ich muss mich dafür entschuldigen, dass sie mir so spät eingefallen ist, aber sie liegt schon Jahre zurück. Nun muss ich davon ausgehen, dass meine Albträume mit den damaligen Vorgängen zu tun haben. Man hat mich verflucht. Ja, es ist der Fluch dieser namenlosen Hexe oder der Hölle, wie auch immer man es sieht. Aber er hat mich bei meiner Arbeit nicht behindert. Das möchte ich festhalten.«

Auch wir waren von seiner Geschichte nicht unbeeindruckt geblieben. Es gab für uns auch keinen Grund, ihm nicht zu glauben, denn so etwas saugte man sich nicht aus den Fingern. Erklärt war natürlich nicht alles. Fragen lagen uns auf der Zunge, und ich fing damit an.

»Sie haben diese unbekannte Frau, deren Namen Sie nicht mal kennen, nicht mehr wieder gesehen?«

»So ist es, Mr. Sinclair. Ich habe sie kein zweites Mal entdeckt. Wie Sie sehr richtig schon sagten, ich weiß nicht, wer sie ist. Ich könnte sie nicht mal genau beschreiben, weil es damals schon fast dunkel gewesen ist. Man kann auch nicht mal sagen, ob sie tot ist oder noch lebt. Alles liegt noch in der Schwebe.«

»Aber es gibt den Jungen«, sagte ich.

Francis Gallo lächelte. »Genau, es gibt ihn, und ich habe ihn auch aufwachsen sehen. Die Mortons haben Ricky - so nannten sie ihn - nicht wieder abgegeben. Er ist bei ihnen aufgewachsen wie das eigene Kind. Er müsste jetzt zwölf oder dreizehn Jahre sein. So genau weiß ich das nicht. Ich glaube auch nicht, dass sie ihn darüber aufgeklärt haben, woher er tatsächlich stammt.«

»Haben Sie Kontakt zu ihm?«, fragte Suko.

»Hin und wieder. Er kam als kleines Kind mit den Mortons zur Kirche. Das hat sich in der letzten Zeit gegeben. So etwas kenne ich. In der Pubertät reagieren die Kinder eben anders. Da wollen sie sich von den Fesseln der Eltern lösen. Mir ergeht es wie vielen meiner Kollegen, auch meine Kirche ist nicht eben perfekt besucht. Aber das sind Zeichen der Zeit. Möglich, dass es sich wieder ändert. Ich hatte ihn auch nicht im Verdacht, dass er mit meinen Albträumen etwas zu tun haben könnte. Für mich ist es nach wie vor diese Banshee.«

»Eine Totenfrau«, sagte ich.

Er zuckte die Achseln. »Wie immer Sie sie nennen wollen. Sie hat jedenfalls vorgehabt, ihr Kind zu ertränken, um seine junge Seele dem Teufel zu weihen. Das muss man sich mal vorstellen! So etwas ist verrückt. Da fühle ich mich wie vor den Kopf geschlagen.« Er wirkte plötzlich hilflos. »Ich sehe Verbrechen in meinen Träumen und erlebe einen oder zwei Tage später, dass sie tatsächlich eintrafen. Das muss man sich mal vorstellen. Es ist schon soweit gekommen, dass ich den Eindruck habe, selbst Auslöser dieser Taten zu sein.«

»Wie kommen Sie darauf?«

Gallo blickte Suko an. »Ganz einfach. Die Gedanken kommen mir im Schlaf oder werden mir zugeführt, und dann passieren die Dinge tatsächlich. Ich habe sie in die Wege geleitet. Ich bin der eigentliche Mittler. Immer wenn mir die Gedanken kommen oder mir geschickt werden, ist jemand anderer da, der sie in die Tat umsetzt.«

»Eine gefährliche Folgerung«, sagte Suko.

»Aber nicht von der Hand zu weisen. In diesem verdammten Fall ist alles möglich.«

Da hatte er Recht. Und wir würden etwas unternehmen müssen. Als ich Sukos Nicken sah, wusste ich, dass er bereits an einem Plan bastelte, aber auch ich hatte mir schon bestimmte Gedanken gemacht.

»Haben Sie sich schon überlegt, Mr. Gallo, wie es weitergehen soll? Haben Sie den einen oder anderen Plan gemacht? Ich meine, es muss ja etwas geschehen. Sie können mit diesem verdammten Druck nicht weiterleben.«

Er lächelte etwas hilflos. »Es tut mir Leid, Mr. Sinclair, aber ich kann Ihnen keine Lösung bieten. Ich erlebe den Horror in den Nächten. Ich kann dann nicht schlafen. Es treibt mich raus. In der letzten Nacht bin ich in die Kirche gegangen. Ich wollte meine verdammten Albträume loswerden, und das hat nicht geklappt. Dabei war die Kirche meine Hoffnung, und dann las ich in der Zeitung etwas von diesem Killer mit der Totenmaske. Da erinnerte ich mich an Sie. Aber jetzt weiß ich, dass es auch für Sie nicht einfach sein wird.«

»Das stimmt«, gab ich zu. »Aber wir werden auf jeden Fall versuchen, eine Lösung zu finden.«

»Und wie?«, fragte er.

»Wir werden mit Ihnen fahren.«

»Das ist gut.«

»Sie werden Ihrer Arbeit nachgehen, und werden dann die Nacht abwarten, ob Sie wieder von diesen Träumen gequält werden. Das ist die eine Seite.«

»Und die zweite?«

»Wir sind es gewohnt, irgendwo den Hebel anzusetzen, das ist bei Polizisten nun mal so. Wir müssen einen Punkt finden, wo wir damit anfangen. Und dieser Punkt könnte ein gewisser Ricky Morton sein.«

»Sie verdächtigen den Jungen?«, flüsterte Gallo erstaunt.

»Ja und nein. Vergessen Sie nicht, wer seine Mutter gewesen ist. In ihm können gewisse Anlagen vorhanden sein, die auch in seiner Mutter steckten. Sie muss sich in ihrem Leben voll und ganz auf die andere Seite geschlagen haben. Eine Person wie sie muss einfach alles hassen, was dem entgegensteht.«

»Also mich.«

»Ja!«

Der Pfarrer dachte nach. »Da kann ich Ihnen nicht mal viel helfen. Ich habe auch keinen so intensiven Kontakt mit den Mortons. Ich weiß, dass es Ricky gibt, aber in der letzten Zeit ist die Verbindung zwischen ihm und seinen Eltern auch dünner geworden. Ob es nun an der Pubertät liegt oder an etwas anderem, das weiß ich nicht.«

»Haben Sie selbst in der letzten Zeit mit dem Jungen gesprochen?«, fragte Suko.

»Nein«, erwiderte der Pfarrer. »Wie schon erwähnt, er ließ sich nicht mehr in der Kirche blicken. Er ging mir auch irgendwie aus dem Weg, habe ich das Gefühl, aber das kann auch Einbildung sein. Darauf schwören würde ich nicht.«

»Dann werden wir ihn uns auf jeden Fall anschauen!« Ich nickte meinem Freund zu. »Was meinst du?«

»Alles klar.« Suko stand auf. »Nur möchte ich, dass wir uns trennen. Einer sollte bei Mr. Gallo bleiben.«

»Das kannst du erledigen. Ich kümmere mich um Ricky Morton. Wir fahren mit zwei Wagen. Ich nehme an, dass Sie mit dem eigenen gekommen sind, Mr. Gallo?«

»Ja.«

»Dann bleibt Suko bei Ihnen, während ich hinter Ihnen herfahre. So sollte das laufen.«

Der Pfarrer war überrascht. Er schaute wieder, von einem zum anderen. »Wollen Sie sich wirklich die Mühe machen und mich begleiten?«

»Warum nicht?«, fragte ich. »Wir glauben Ihnen und können uns nicht vorstellen, dass Sie hergekommen sind, um uns ein Märchen zu erzählen. Nein, nein, das hat schon seine Gründe.«

»Wenn Sie meinen.« Er war noch immer überrascht und strich durch seine Haare. »Das hätte ich ja gar nicht so zu hoffen gewagt, wenn ich ehrlich sein will.«

»Dann erleben Sie es jetzt.«

»Danke«, sagte er mit leiser Stimme. »Ob Sie es glauben oder nicht. Jetzt habe ich weniger Angst vor der Nacht.«

»Wunderbar.« Ich lächelte. »Dann haben wir schon einen kleinen Schritt nach vorn getan…«

***

Es blieb bei unserem einmal gefassten Plan. Suko und der Pfarrer fuhren in dem Corolla vor, während ich mich mit dem Rover an die beiden dranhängte.

Der Weg führte aus London heraus in Richtung Südosten. Der kleine Ort hieß Tabletown und lag dort, wo das flache Gelände allmählich in eine sanfte Hügellandschaft überging und der Großstädter schon Urlaubsgefühle bekommen konnte.

Am Ortseingang hielten wir an. Ich stieg aus und ging zu den beiden Männern, die den Wagen verlassen hatten. Der Pfarrer hatte sich nach rechts gedreht. Er hielt den Arm ausgestreckt und deutete mit der rechten Hand auf seine Kirche, die nicht übersehen werden konnte, weil sie auf der Hügelkuppe stand.

»Dort ist mein Bereich. Das kleine Pfarrhaus können Sie von hier nicht sehen, weil es hinter der Kirche liegt. Wenn Sie kommen, Mr. Sinclair, werden Sie es nicht verfehlen können.«

»Ausgezeichnet. Jetzt würde ich gern wissen, wo ich die Familie Morton finde.«

Francis Gallo drehte sich um. »Fahren Sie nach Tabletown hinein. An einem Eck-Pub müssen Sie nach links. Dort gibt es eine schmale Straße mit einigen wenigen kleinen Häusern. Sie stehen dicht beisammen. Es ist die Nummer acht.«

»Danke.«

»Und wir bleiben in Verbindung«, sagte Suko.

»Sicher.«

Ich stieg wieder in den Rover und dachte daran, dass bisher alles recht harmlos abgelaufen war. Das aber konnte sich ganz schnell ändern, denn bisher hatten wir nur etwas an der Oberfläche gekratzt.

Es konnte durchaus sein, dass sich darunter wahre Untiefen auftaten. In meinem Beruf musste ich immer mit allem rechnen.

Tabletown war ein Ort wie unzählige andere auch. Ein Kaff auf dem platten Land. Nicht eben für einen längeren Urlaub geeignet, aber hier lief das Leben schon gemächlicher ab als in der nahen Großstadt London. Die Gegend hier um Tabletown gehörte zudem zu den Naherholungsgebieten der Großstadt.

Man hatte einen Campingplatz angelegt, und es gab auch einen Hinweis auf eine alte Ruine, die besichtigt werden konnte.

Es passte alles…

Auch die Häuser, die dicht nebeneinander standen. Man konnte sie als ältere Reihenhäuser bezeichnen.

Aber sie waren sehr gepflegt worden, und die Menschen hatten sich an ihnen kreativ betätigt, denn es gab einige dazwischen, die im Laufe der Zeit einen neuen Anstrich bekommen hatten. Eine helle oder weiße Farbe hätte ich mir noch gefallen lassen, aber einige Bewohner hatten wohl gemeint, sie wären in Florida und hatten ihrem einen leicht bonbonfarbenen Anstrich gegeben.

Und noch einen Vorteil gab es im Vergleich zu London. Hier fand man einen Parkplatz, auch wenn am Rand der schmalen Straße schon genügend Fahrzeuge standen. Ich stellte den Rover ebenfalls ab.

Das Wetter war nicht gerade so, dass es die Menschen nach draußen getrieben hätte. Der Winter war zwar nicht zurückgekehrt, es fehlten Eis und Schnee, aber es wehte schon ein verdammt kalter Wind, der mich zwang, den Kragen der braunen Lederjacke hochzustellen. Ich war auch froh, den sandfarbenen Pullover zu der dunkelgrauen Jeans angezogen zu haben.

Die Mortons hatten die Fassade des Hauses nicht angestrichen. Das war auch nicht nötig, denn vom Boden her wuchsen Ranken in die Höhe, die sich am Gemäuer festklammerten. In der Nähe der Fenster waren sie gekappt worden.

Man hatte mich schon gesehen, als ich durch den winterlichen Vorgarten schritt, in dem einige Gewächse Plastikhauben bekommen hatten. Die grün gestrichene Haustür wurde geöffnet, und ich schaute in das fragende Gesicht einer Frau, die um die Vierzig sein musste.

»Guten Tag«, sagte ich.

»Sie wünschen?« Die Frau schob ihre Mütze zurück, die sie auf dem Kopf sitzen hatte. Sie trug einen zu weiten Overall über dem rostroten Pullover. Man sah ihr an, dass sie im Haus gearbeitet hatte.

Auch ihr Gesicht zeigte ein paar Schmutzflecken. »Damit Sie es gleich wissen, ich werde Ihnen nichts abkaufen und…«

»Nein, nein, ich will Ihnen nichts verkaufen.«

»Das sagen sie alle.«

»Francis Gallo schickt mich!«

Mit dieser Antwort hatte sie nicht gerechnet. Der abwehrende Ausdruck auf ihrem Gesicht schuf einem erstaunten Platz. »Der Pfarrer?«

»Ja.«

»Warum das?«

»Es geht um Ricky, Ihren Sohn.«

Die hellen Augen der Frau verengten sich. »Bitte, was wollen Sie denn von Ricky?«

»Nur mit ihm reden.«

»Und worüber?«

»Das muss ich ihm selbst erklären.«

Mrs. Morton schüttelte so heftig den Kopf, dass sich beinahe die Mütze gelöst hätte, die etwas zu locker auf dem Kopf saß. »Abgesehen davon, dass mein Sohn nicht hier ist, ebenso wie mein Mann, sehe ich nicht ein, dass Sie mit ihm sprechen. Ich kenne Sie nicht, und er kennt Sie auch nicht, das sage ich Ihnen.«

»Wo ist er denn?«

»Das geht Sie nichts an.«

»Bitte, Mrs. Morton, ich will Ihrem Jungen nichts, aber ich muss mit ihm reden.«

»Er ist nicht da. Überhaupt, wer sind Sie?«

»Ein Bekannter des Pfarrers.«

»Und warum ist er nicht mit Ihnen gekommen?«

»Er hat noch zu tun. Aber er ist im Pfarrhaus. Sie können ihn gern anrufen.«

»Das werde ich auch tun!«

Bevor ich noch etwas sagen konnte, hatte sie mir die Tür vor der Nase zugeworfen und ließ mich stehen.

Nun ja, mir blieb nichts anderes übrig, als zu warten. Ich konnte die Frau zudem gut verstehen. Auch ich hätte dumm aus der Wäsche geschaut, wenn jemand gekommen wäre, der nach meinem Sohn gefragt hätte, wobei mir der Besucher noch fremd war. Außerdem war Ricky nicht das echte Kind des Ehepaars, da ist man immer etwas hellhöriger.

Ich stand vor der Tür und erlebte, dass die Straße nun doch nicht so menschenleer war. Es gab schon Menschen, die mich beobachteten, und dann kam ein Mädchen in die Nähe des Vorgartens. Es mochte im Alter des Jungen sein.

Die Kleine stieß die Gartentür auf. Unter den Arm hatte sie sich zahlreiche CD’s geklemmt.

»Hi«, sagte sie, »worauf wartest du?«

»Auf Ricky.«

»Der ist nicht da.«

»Das weißt du genau?«

»Klar. Ich wollte ihm nur die CD’s zurückbringen. Oder abgeben.«

»Wo ist er denn?«

»Am See!«

»Oh. Bei diesem Wetter?«

»Klar. Das macht ihm nichts. Ricky ist in der letzten Zeit oft am See.«

»Was tut er dort?«

»Einfach nur über das Wasser gucken. Er findet es echt geil. Ich nicht, aber wenn er mal da ist, dauert es immer länger, bis er zurückkommt.«

»Fährt er dort öfter hin?«

»Klar.«

»Und er schaut nur?«

»Was sonst?«

»Hätte ja sein können, dass er etwas sucht.«

Die Kleine begann zu kichern. »Einen Schatz, wie? Nein, nein, das ist nicht drin.«

»Gut, dann werde ich mal schauen.«

»Was willst du denn von ihm?«

»Ich soll ihm nur was überbringen. Das hat mir der Pfarrer so aufgetragen.«

Das Mädchen zog die Nase kraus. »Der Pfarrer - he?«

»Ja, warum nicht?«

»Ricky mag ihn nicht. Das hat er mir immer wieder gesagt. Er ist sauer auf ihn. Er mag ihn und seine Kirche nicht.«

»War das schon immer so?«

»Nee. Erst in der letzten Zeit. Seine Eltern sind auch sauer deswegen. Aber ich nicht. Ich mag ihn irgendwie.«

»Ist er dein Freund?«

»Kann man sagen«, erklärte sie kichernd und lief auf die Tür zu. Sie brauchte nicht zu klingeln, denn wie zuvor bei meiner Ankunft wurde auch jetzt die Tür geöffnet und Mrs. Morton erschien.

Das Mädchen übersah sie, aber mir nickte sie zu. »Ja, ich habe mit dem Pfarrer telefoniert. Es stimmt, was Sie gesagt haben, aber mein Sohn ist trotzdem nicht hier.«

Ich wollte Rickys Freundin nicht reinreißen und sagte nur: »Dann komme ich später noch mal vorbei.«

»Aber wollen Sie nicht sagen…« Ihre Stimme verklang, denn ich hatte es eilig und befand mich bereits außerhalb des Vorgartens auf dem Gehsteig.

Ich hatte ein Ziel. Wenn ich ehrlich war, musste ich sagen, dass es mir nicht besonders gefiel…

***

Der Weg zum See war nicht zu verfehlen. Auf der Herfahrt hatte ich ein Hinweisschild entdeckt, und ich brauchte nur bis zu ihm zurückzufahren, um auf einen schmalen Weg einzubiegen, der in die Nähe des Gewässers führte.

Der Weg war nur auf den ersten Metern asphaltiert, dann verschwand die graue Decke und ich fuhr über einen Feldweg weiter, der mitten in die Natur führte.

Der See war schon zu sehen. Ein Ufer lag frei, das andere war von Bäumen umstanden. Der Pfarrer hatte uns davon berichtet. Es gab die Birken, die Trauerweiden und auch das halbhohe Buschwerk, das so etwas wie einen Wall bildete.

Genau dort, wo mir die Sicht genommen wurde, hatte Francis Gallo dieses Erlebnis mit der Unbekannten und dem Baby gehabt. Ich brauchte kein großartiger Denker zu sein, um mir vorstellen zu können, dass sich Ricky Morton auch dort aufhielt. Möglicherweise sogar an der gleichen Stelle, von irgendeiner Unruhe getrieben, auf die vermutlich auch sein geringer Kirchenbesuch zurückzuführen war.

Die Strecke wurde immer schlechter und auch welliger. Der Belag war meinen Füßen eher zuzumuten als dem Wagen, und so stieg ich aus, um den Rest zu Fuß zu gehen.

Von Ricky sah ich nichts. Auch jetzt, im Winter, versperrten mir die Bäume die Sicht. Der Wind blies mein Gehirn frei, aber er fegte nicht die Gedanken weg. Ich dachte auch weiterhin über einen Fall nach, der mir bisher seltsam vorkam und eigentlich noch kein richtiger geworden war. Irgendetwas störte mich daran. Es gab einfach zu wenig Fakten und zu viele Vermutungen. Wenn ich an die nahe Vergangenheit dachte und an die Fälle dort, dann wurde mir ganz anders. Da hatte ich schlimmere Dinge erlebt. Hier befand sich alles irgendwie in der Schwebe. Es war eigentlich weder Fisch noch Fleisch.

Die Bäume nahmen mir nur teilweise den Blick auf den See. Meine Befürchtung, den Jungen in einem Boot sitzend zu sehen, trat nicht ein. Leer lag der See vor mir. Da die Luft klar war, spiegelten sich die Wolken auf seiner Oberfläche, die auch der Wind leicht kräuselte und ihr ein Wellenmuster gab.

Als ich die ersten Bäume erreicht hatte, blieb ich stehen. Die Birken umgaben mich wie Wächter, die Trauerweiden hielten ihre Zweige gesenkt, als wollten sie sich vor mir verneigen. Sie wuchsen in meine Richtung hin, aber auch in die entgegengesetzte, sodass die Enden der Zweige und manche noch daran hängenden Restblätter über die Wasserfläche hinwegschleiften.

Der Pfarrer hatte uns die Stelle zwar recht gut beschrieben, aber in der Zwischenzeit waren einige Jahre vergangen und es konnte sein, dass sie sich verändert hatte.

Ich drückte mich zwischen die Bäume, was leicht war. Es gab genügend Platz, und auch den Weg zum Ufer fand ich schnell.

Plötzlich sah ich den Jungen!

Aber er sah mich nicht, denn er stand mit dem Rücken zu mir. Allerdings dicht am Ufer, und jetzt konnte ich mir vorstellen, dass es genau die Stelle war, an der ihn seine Mutter hatte ertränken wollen.

Wahnsinn, aber nachdenkenswert.

Er hatte mich noch nicht gesehen. Ich bemühte mich auch, noch leiser zu sein. Es war ein Weg, der öfter benutzt wurde, denn der Boden hier war zwar vom Gras bedeckt, das allerdings nicht mehr so hoch stand, denn zahlreiche Füße hatten es plattgetreten, sodass es wie eine grünbraune Schicht auf der Erde lag.

Ich hatte auch die Mulde hinter mich gebracht und stand nicht weit von Ricky entfernt. Er trug eine dicke dunkelblaue Jacke, die gefüttert war. Die Hose war ebenfalls dunkel, und an den Füßen sah ich die halbhohen Trecking-Schuhe.

Ich machte mir ein Bild von dem Jungen mit den dunkelblonden Haaren, Er stand hier und wartete ab.

So sah es zumindest aus. Es konnte auch etwas anderes zutreffen: Dass er gekommen war, um zu überlegen, ob er ins Wasser gehen sollte oder nicht.

Jetzt wo es stiller geworden war, hörte ich ihn auch. Er flüsterte. Er sprach eigentlich mit sich selbst, aber es konnte durchaus sein, dass er mit einer anderen Person redete, die nur wichtig für ihn war.

Für mich stand jetzt fest, dass mit dem Jungen etwas nicht stimmte. Ich hatte auch den Eindruck, genau zum richtigen Zeitpunkt gekommen zu sein. Denn so wie sich Ricky verhielt, wies nichts darauf hin, dass er nur hier war, um sich zu entspannen. Seine Anwesenheit hatte andere Gründe.

Seit ich Ricky Morton gesehen hatte, war nichts mit ihm geschehen. Er hatte weiterhin in seiner Starre gestanden und ausschließlich über das Wasser geschaut, auf dem ich wirklich nichts erkennen konnte.

Der See lag auch weiterhin nur durch das leichte Wellenmuster gekräuselt vor mir. Hin und wieder trieben auf der Fläche ein paar Zweige oder tanzten Blätter, die noch vom Herbst stammten.

Plötzlich hörte ich ein Geräusch! Es war ein lang gezogenes Seufzen und hörte sich für mich an, als hätte sich jemand entschlossen, etwas Bestimmtes zu tun, das ihm nicht eben leicht fiel. Ich sah auch das Zucken der Schultern und war mir sicher, dass bald etwas geschehen würde.

Ich gab meine Zurückhaltung auf. Ricky sollte merken, dass er nicht allein war. »Hallo, Ricky«, sagte ich…

***

Der berühmte Peitschenhieb hätte den Jungen nicht stärker zusammenzucken lassen können als meine Stimme. Er musste völlig überrascht worden sein.

Dabei hatte ich nicht mal laut gesprochen. Meine Stimme hatte soeben das leise Plätschern der Wellen übertönt.

Der Junge drehte sich nicht um. Er streckte nur seinen Kopf etwas vor, als wollte er sich ducken.

»Ricky…?«

»Wer sind Sie?« Die Stimme klang gepresst.

»Ich möchte mit dir reden!«

»Wer sind Sie?«, wiederholte er.

»Mein Name ist John Sinclair.«

»Ich kenne Sie nicht.«

»Das weiß ich, aber ich kenne dich!«

»Woher?«

Ich wich der Wahrheit etwas aus und sagte: »Jemand hat mir von dir erzählt, mich neugierig auf dich gemacht, und jetzt möchte ich ein paar Worte mit dir wechseln.«

»Gehen Sie!«

»Warum bist du so dagegen? Du kennst mich doch nicht.«

»Genau!«

»Aber es ist wichtig!«

Diesmal schüttelte er den Kopf. Er wollte nicht, doch das interessierte mich nun wieder nicht. So leicht kam er mir nicht davon. Ihn umgab ein Geheimnis, da war ich mir sicher. Das würde ich auch herausfinden, denn einen Bären hatte mir der Pfarrer bestimmt nicht aufgebunden.

Ich brauchte praktisch nur einen Schritt nach vorn zu gehen, um ihn zu erreichen. Mit der rechten Hand tippte ich gegen seine Schulter, und genau die Berührung elektrisierte ihn. Er schrie auf, drehte sich nach links so heftig weg, dass er auf dem verhältnismäßig glatten Boden beinahe ausgerutscht wäre. Er konnte sich im letzten Moment abfangen, stand dann vor mir und trat mit dem linken Fuß fast in die auslaufenden Wellen hinein.

Es war nicht das Gesicht eines normalen Jungen, das mich anschaute. Dieses Gesicht war gezeichnet.

Seine Gedanken und Gefühle hatten darin die Spuren hinterlassen. Er starrte mich so wild an, als wollte er mich gleich fressen. Heftig saugte er die Luft ein und stieß sie wieder aus. Wenn mich nicht alles täuschte, waren seine Augen rot unterlaufen, und sicherlich hätte er mir am liebsten ins Gesicht gespuckt.

»Cool bleiben, Ricky, bleib ganz cool. Ich will dir nichts tun. Ich war schon bei deiner Mutter!«

»Mutter?«

»Ja.«

Vor der Antwort verzerrte sich sein Gesicht wieder. »Es ist nicht meine Mutter. Es ist nicht meine richtige Mutter. Hast du das gehört? Ich habe eine andere…«

»Und welche?«

»Das geht dich einen Scheiß an!«, brüllte er.

Ich ließ mich von seinem aggressiven Verhalten nicht aus der Ruhe bringen. Es konnte nicht die Normalität bei ihm sein, dann hätte Francis Gallo uns etwas gesagt. Diese Reaktionen waren erst in der letzten Zeit erfolgt, in einer Spanne, in der er auch den Kontakt zu seiner wahren Mutter aufgebaut oder zumindest von ihr erfahren hatte.

Nach seiner letzten Antwort hatte er nichts mehr gesagt, und ich nickte Ricky zu, bevor ich ihn fragte: »Hast du dich wieder beruhigt?«

»Hau ab!«

»Gehört dir der See?«

»Ich will dich nicht sehen.«

»Aber deine Mutter willst du sehen oder?«

»Ja, ja, ja…«

»Hier?«

Ricky wusste nicht, was er erwidern sollte. Er trat trotzig mit dem Fuß auf. An Flucht dachte er bestimmt nicht, denn ich stand zu nahe und würde ihn immer zu fassen kriegen. Jedenfalls hatte ihn mein Erscheinen in die Enge gedrängt, und jetzt hatte er das Problem, aus dieser Falle wieder herauszukommen.

»Ich denke, es wäre besser, wenn wir vernünftig miteinander reden. Wir können auch hier am See bleiben, das ist mir egal. Und wenn du deine Mutter nicht mehr als deine Mutter ansehen willst, nun ja, daran kann ich auch nichts ändern, aber dann sollten wir über die Person reden, die du als Mutter akzeptierst.«

»Nicht mit dir!«

»Kann ich mir auch denken, aber du solltest mit trotzdem zuhören. Vielleicht kann ich dir etwas über deine Mutter sagen.«

»Nein!«

»Es gibt sie nicht mehr!«

Mit dieser Bemerkung hatte ich bei ihm eine Lawine ausgelöst. Er zitterte, er trampelte, er schrie, und er schüttelte zudem noch wild den Kopf.

»Doch, doch! Es gibt sie. Ja, verflucht, es gibt sie noch. Sie ist nicht tot! Das weiß ich!«

»Sie ging ins Wasser, nicht wahr? Genau an dieser Stelle ist das passiert. Und deshalb bist du hier.«

Bei der letzten Antwort hatte er sich verschluckt. Jetzt musste er husten. »Sie lebt!«, schrie er mich an.

»Meine Mutter lebt, das weiß ich!«

»Woher denn?«

»Sie hat es mir gesagt. Sie ist immer bei mir gewesen, und sie wird mich holen!«

»Wohin denn?«

»Zu sich!«

»In das Reich der Toten?« Ich hatte bewusst so hart gefragt, um den Jungen zu schocken. Das konnte er schon vertragen. Er wich auch nicht vor mir zurück, sondern verzog sein Gesicht derartig stark zu einem Grinsen, dass sich eine Grimasse bildete.

»Hast du gehört?«

»Sie ist da!«, schrie er mich an. »Sie ist da. Ich höre sie. Meine Mutter kann mit mir reden. Sie hat mich nicht vergessen, und sie hat mir einen Auftrag gegeben.«

»Welchen?«

Er spie vor mir aus und traf sogar meinen rechten Fuß. »Hau ab, verdammt! Hau endlich ab!«

»Und was wirst du tun?«

»Ich will allein sein!«

»Mit deiner Mutter?«

»Ja, ja!«

»Kannst du sie denn sehen?«

Er drehte den Kopf, schaute über den See hinweg, aber dort auf dem Wasser malte sich nichts ab.

Nicht das Gesicht, von dem der Pfarrer berichtet hatte.

Vielleicht war ich zu früh gekommen und hätte noch warten sollen, aber wer konnte das vorher wissen?

»Wenn du mit deiner Mutter sprechen kannst, finde ich das toll, Ricky, aber was sagt sie dir denn?«

»Das geht dich einen Scheiß an!«

»Bitte, ich habe dich freundlich gefragt und erwarte auch eine normale Antwort.«

»Es ist aber so!«

»Was sagt sie zu dir? Gibt sie dir Ratschläge? Sollst du etwas tun? Hat sie dich mit einer neuen Kraft gefüllt? Will sie dafür sorgen, dass du besser bist als andere?«

»Rache!«, fuhr er mich an. »Sie will Rache. Ich bin ihr Rächer.« Plötzlich lachte er auf, und es hörte sich an, als hätte ein Erwachsener gelacht. »Ich werde sie rächen. Ich werde sie rächen!«, schrie er wieder und drehte sich auf dem Absatz herum.

Dann rannte er weg!

Okay, ich hätte hinter ihm herlaufen und ihn auch einholen können, aber ich blieb zurück. Der Junge lief mir nicht weg. Ich würde ihn noch einmal sehen, das stand für mich fest.

Ich warf einen letzten Blick über das Wasser, bevor auch ich mich wieder auf den Weg machte. Nachdem ich den Schutz der Bäume verlassen hatte und wieder freie Sicht bekam, sah ich Ricky rennen.

Er hatte den Weg zum Ort eingeschlagen. Auch wenn ich mit dem Rover hinter ihm herfuhr, würde ich ihn kaum einholen.

Das wollte ich auch nicht. Wir würden uns wiedertreffen. Daran gab es keinen Zweifel. Außerdem musste ich daran denken, dass er noch ein Kind war. Deshalb hatte ich ihn auch nicht mit dem Kreuz konfrontiert. Es konnte sein, dass seine Mutter oder deren Geist ihn schon so stark beeinflusst hatten, dass ihn das Kreuz in eine Klemme gebracht hätte, was für einen Jungen in seinem Alter riskant gewesen wäre.

Fest stand, dass es nicht nur eine Verbindung zwischen ihm und seiner Mutter gab, sondern auch eine, in die der Pfarrer mit einbezogen war. Und das Ergebnis dieser Verbindung bestand nur aus einem einzigen Wort - Rache!

***

Francis Gallo hatte Tee gekocht, was Suko sehr gelegen kam. Suko hatte auch Zeit gehabt, sich in dem nicht eben großen Pfarrhaus umzuschauen. Er war auch über die alte dunkle Holztreppe nach oben gestiegen, hatte aber dort nur leere Zimmer zu sehen bekommen.

Es drängte ihn, seinen Freund John Sinclair anzurufen. Auf der anderen Seite hätte es sein können, dass er ihn störte. Außerdem befand er sich nicht in Gefahr, wo er Hilfe hätte haben müssen, und das getrennte Marschieren hatte sich schon oft als gut erwiesen.

In der ersten Etage war es ruhig. Hier oben selbst hörte Suko keine Geräusche. Wenn Laute an seine Ohren drangen, dann eher von unten, wenn sich der Pfarrer dort bewegte. Er war einfach zu nervös, um still sitzen zu können.

Es gab um ihn ein Geheimnis, das lag auf der Hand. Nur war es dem Pfarrer wohl selbst nicht bewusst.

Er spürte den Druck, aber er wusste nicht genau, wer ihm diesen geschickt hatte.

Suko ging wieder die Treppe hinunter und wurde bereits vor der ersten Stufe erwartet. Der Mann mit den schlohweißen Haaren schaute ihn fragend an. »Haben Sie dort oben etwas herausfinden können, Inspektor?«

»Nein, nichts. Es hält sich dort niemand versteckt. Kein Killer, wenn Sie das gemeint haben.«

»Ja, daran habe ich tatsächlich schon gedacht.« Francis Gallo schaute noch einmal über die Stufen hinweg, und sagte: »Ich denke, dass der Tee jetzt fertig ist.«

»Gut.«

Suko ließ sich auf einem dunklen Stuhl mit hoher Lehne nieder. Gallo schenkte ihm Tee ein. Es war zu sehen, dass seine Hände leicht zitterten. Er war inzwischen auch blasser geworden als bei seinem Eintreten ins Haus.

Suko übernahm nicht die Initiative. Er wartete, bis Gallo etwas sagte. Der Pfarrer trank erst Tee, dann stellte er die Tasse ab. Sein Gesicht hatte einen nachdenklichen Ausdruck angenommen.

»Ich denke, dass ich der Dreh-und Angelpunkt für diese schrecklichen Aktionen gewesen bin. Und das ungewollt. Ich habe mich schuldig gemacht, Inspektor.«

»Können Sie da konkreter werden?«

»Sicher. Ohne mich wären die schrecklichen Verbrechen nicht passiert. Sie haben den Killer mit der Totenkopfmaske gestellt. Ich habe ihn gesehen, und es war nicht das einzige Verbrechen, das ich in meinen Träumen sah. Sie glauben nicht, wie schlimm das gewesen ist. Ich wurde ausgesucht. Ich habe diesen Schrecken durchleiden müssen, und das nicht nur einmal, sondern immer wieder. Das ist der reine Wahnsinn. Ich weiß nicht, was ich denen getan habe.«

»Denen?«

»Ja, der anderen Seite. Es muss einen Grund haben, Inspektor. Mittlerweile bin ich zu der Überzeugung gekommen, dass ich damals einfach falsch gehandelt habe.«

»Sie sprechen von dem Vorgang am See?«

»Klar. Wovon sonst?« Er goss sich Tee nach. »Das war der Auslöser. Er liegt Jahre zurück, doch ich habe mich in dieser Zeit verändert oder bin verändert worden.« Er schüttelte den Kopf. »Ich ging meiner Arbeit nach so gut wie ich konnte, aber ich hatte immer das Gefühl, nicht allein zu sein.«

»Wieso?«

»Dass etwas bei mir war, Inspektor. Ständig in meiner Nähe lauerte. Es war da, aber es ließ sich nicht blicken. Und doch hat es mein Leben in all den Jahren bestimmt, denn es lief nicht so wie ich es mir vorgestellt habe.«

»Können Sie da etwas genauer werden?«, fragte Suko.

»Gern, Inspektor. Das ist kein Problem. So hatte ich vorgehabt, zu heiraten und eine Familie zu gründen. Was passierte? Etwas sperrte sich in meinem Innern dagegen. Ich konnte nicht heiraten. Es ging nicht. Ich spürte den Druck. Ich fühlte mich beobachtet und die Albträume ließen sich einfach nicht stoppen. Ich fühlte mich eben bestraft, und da wollte ich eine andere Person nicht mit hineinziehen. So liegen die Dinge, und deshalb habe ich darauf verzichtet.«

»Das kann ich verstehen.«

Der Pfarrer lehnte sich auf dem Stuhl zurück. »Und es ist weiterhin vorhanden«, sagte er leise. »Das spüre ich sehr deutlich. Es ist da, es steckt fest. Ich weiß das sehr genau, und ich kann mich nicht dagegen wehren. Immer wieder sehe ich die schrecklichen Verbrechen. Mal über Wochen nicht, dann habe ich schon die Hoffnung, dass es vorbei ist, dann aber bekomme ich die volle Dröhnung. Das ist leider so, und ich weiß auch nicht, wie ich es ändern soll.«

»Deshalb sind wir ja hier.«

Der Pfarrer lächelte Suko fast mitleidig an. »Glauben Sie denn, dass Sie eine Chance haben?«

»Ich will es hoffen.«

»Aber Sie spüren die Gefahr nicht oder?«

Auf die direkte Frage konnte der Pfarrer keine Antwort geben. Er drehte den Kopf und schaute in die verschiedenen Richtungen in das Zimmer hinein. »Etwas ist anders«, sagte er dann mit leiser Stimme, »das weiß ich genau. Es ist noch da. Die andere Macht, verstehen Sie? Ich kann sie nicht erklären, aber es gibt sie. Außerdem ist es nicht zu sehen, sodass ich Ihnen keine Beweise liefern kann.«

»Was spüren Sie denn?«, fragte Suko. »Oder besser gefragt, wo spüren Sie es?«

Francis Gallo deutete gegen seinen Kopf. »Hier drin, Inspektor.«

»Können Sie das genauer erklären?«

»Ja. Es ist etwas Fremdes. Das bin nicht ich, wissen Sie? Das sind nicht meine eigenen Gedanken, sondern die einer fremden oder anderen Macht. Ich bin da völlig hilflos, wenn ich es mal so sagen kann. Ich… ich … weiß es auch nicht. Ich würde es sogar als einen Angriff bezeichnen. Eine Attacke des Fremden. Es ist ähnlich wie bei meinen Träumen.« Er lachte. »Ich weiß, dass Sie es nur schwer nachvollziehen können, aber so ist es nun mal.« Er atmete tief aus. »Als wäre etwas unterwegs zu mir. Einfach so.«

»Aber es ist nicht mit dem zu vergleichen, was Sie während der Albträume erleben - oder?«

»Nein, auf keinen Fall. Das hier ist anders. Zum Glück viel schwächer. Allerdings könnte es stärker werden, wenn ich mich jetzt hinlegen würde, um zu schlafen.«

»Kann ich mir denken, Mr. Gallo. Die andere Seite lässt ihr Opfer freiwillig nie los.«

»Sie meinen das Böse, nicht wahr?«

»Ja. In diesem Fall die Macht dieser geheimnisvollen Frau am See. Oder die des Jungen.«

»Der Junge…«

»Denken Sie daran, wer seine Mutter ist.«

Gallo schlug die Augen nieder. »Sie glauben gar nicht, wie oft ich mir darüber schon Gedanken gemacht habe. Ich habe immer damit gerechnet, sie zu sehen. Ich bin oft in die Nähe des Sees gegangen und habe am Ufer gesessen. Ich habe darauf gewartet, dass sie aus der Tiefe zurückkommt. Verrückt, nicht wahr?«

»So sehe ich das nicht.«

Francis Gallo hüstelte. »Ich weiß auch nicht, was ich dazu sagen soll. Jedenfalls ist es wieder schlimmer geworden in der letzten Zeit. Daran habe ich zu knacken. Glauben Sie denn, dass Sie diese verdammten Quälgeister vertreiben können?«

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Suko. »Und ich weiß auch nicht, wo wir anfangen sollen. Wir müssen der anderen Seite die Initiative überlassen.«

»Und Ihr Freund John Sinclair?«

Suko lächelte. »Er ist gewissermaßen meine Hoffnung. Ich denke, dass Ricky Morton der Schlüssel ist. Jahrelang haben Sie in Ruhe leben können, aber nun kehrt die Vergangenheit wieder zurück. So müssen Sie das sehen.«

»Wie ist das möglich?«

Der Pfarrer sah verzweifelt aus. Er tat Suko Leid, aber große Hoffnung konnte er ihm nicht machen.

»Wahrscheinlich müssen wir warten, bis die andere Seite wieder angreift oder sich meldet. Falls mein Freund nicht etwas herausgefunden hat.«

»Können Sie keinen Kontakt aufnehmen?«

»Das kann ich schon, nur weiß ich nicht, ob es gut ist. Ich denke, dass er sich meldet, wenn er etwas herausgefunden hat.«

»Ja, das kann sein.«

Der Pfarrer schenkte wieder Tee ein. Er war noch heiß. Suko stand auf und ging zum Fenster. Der Tag neigte sich allmählich seinem Ende zu. Es war noch hell, aber bis zur Dämmerung würde es nicht mehr lange dauern. Er legte die Stirn in Falten, als er nachdachte und kam zu dem Ergebnis, dass am Tage nicht viel zu machen war und sie die Dunkelheit abwarten mussten.

Da meldete sich sein Handy. Er wusste sofort, dass es nur John Sinclair sein konnte, und hatte sich nicht getäuscht.

»Alles klar bei dir, Suko?«

»Schon. Und bei dir?«

»Irgendwie auch.«

»Das hört sich nicht besonders gut an.«

»Kann man sagen. Er ist es, Suko. Der Junge. Ich habe ihn am See getroffen, und er hat den Kontakt zu seiner Mutter noch nicht verloren. Für ihn ist sie nicht tot. Es gibt sie weiterhin, und er sucht auch noch den Kontakt.«

»Erzähle mal genauer.«

Suko erfuhr, was seinem Freund widerfahren war und wollte dann wissen, wie es weiterging.

»Ich bin jetzt auf dem Weg zu euch. Eine andere Möglichkeit sehe ich nicht. Ricky Morton hat den Pfarrer im Visier, aber ich gehe davon aus, dass wir ihm die große Schuld nicht geben können. Für mich steckt da noch immer jemand anderer dahinter. Der Geist seiner Mutter.«

»Dann können wir den guten Francis Gallo beschützen und sind bei ihm, wenn die andere Seite zuschlagen wird.«

»So sehe ich das auch.«

»Noch etwas, John.«

»Ja?«

»Gefällt dir der Fall?«

»Nein, ganz und gar nicht«, erwiderte der Geisterjäger, »er ist nicht Fisch und nicht Fleisch. Aber wir können es uns nicht aussuchen. Ricky Morton jedenfalls hat sich den Pfarrer als Zielobjekt ausgesucht. Ein Beweis, dass er den Kontakt mit seiner Mutter noch nicht aufgegeben hat. Wie auch immer.«

»Hältst du den kleinen See für wichtig?«

»Ja.«

»Wann sollen wir ihn uns anschauen?«

»Später vielleicht.«

»Aber jetzt kommst du zu uns - oder?«

»Ja.«

»Dann bis gleich.«

Suko steckte das flache Ding wieder weg und runzelte die Stirn. Wenn er ehrlich war, dann hatten ihn die Erklärungen seines Freundes nicht viel weitergebracht. Es gab noch immer das verflixte Vakuum, und auch Gallo konnte nicht viel sagen.

Er wollte den Pfarrer trotzdem fragen, drehte sich um - und erschrak im ersten Augenblick.

Francis Gallo saß auf seinem Stuhl und wirkte dort wie hingegossen, denn er bewegte sich nicht. Seine Augen waren geschlossen, die Hände berührten noch die Tischkante. Er war im Sitzen eingeschlafen, aber Suko glaubte nicht, dass dies freiwillig passiert war…

***

Da kämpfte ich lieber gegen alle möglichen Vampire und Werwölfe oder auch Zombies, denn da wusste ich wenigstens, woran ich war. In diesem Fall nicht. Hier lief alles quer. Hier gab es nichts, was für uns zu greifen gewesen wäre. Wo wir auch hinfassten, es war der Griff ins Leere. Nur Suko war einmal zum Zuge gekommen, als er den Killer mit der Totenkopfmaske hatte stoppen können.

Als Suko mir die Tür öffnete und ich einen Blick in sein Gesicht warf, da wusste ich, dass es ihm ähnlich erging wie mir. Auch er sah verdammt frustriert aus, worüber auch sein knappes Lächeln nicht hinweg täuschen könnte.

»Komm rein.«

»Ist was passiert?«

»Wie man’s nimmt, John. Unser Freund, der Pfarrer, ist plötzlich eingeschlafen.«

»Nein!« Ich blieb noch hinter der Schwelle stehen. »Gab es einen besonderen Grund?«

»Bestimmt. Ich bin nur nicht dazu gekommen, ihn zu fragen. Als ich mit dir telefonierte, schlief er ein, was natürlich nichts mit dir zu tun hat, Alter.«

»Ja, ja.« Ich drängte mich an Suko vorbei, der die Tür hinter mir schloss. Er brauchte mich nicht zu führen.

Mein Blick fiel durch die offene Tür in das Arbeitszimmer, und dort saß der Pfarrer tatsächlich auf dem Stuhl und schlief.

Oder war er in eine tiefe Trance verfallen? Wahrscheinlich lag die Lösung irgendwo in der Mitte, aber das würden wir noch herausfinden.

Francis Gallo atmete nur schwach. Er war tatsächlich in einen tiefen Schlaf gefallen. Für mich war dieser Zustand nicht auf eine normale Reaktion zurückzuführen. Da steckte mehr, viel mehr dahinter. Ich ging sogar von einer anderen Macht aus.

»Es hat keinen Sinn, wenn du ihn ansprichst, John. Ich habe es auch versucht und keine Reaktion erhalten.«

Ich schaute mir das Gesicht des Schlafenden an. Es wirkte alles andere als entspannt. Auch wenn der Pfarrer schlief, hatte er etwas zu verarbeiten, denn hinter seinen geschlossenen Augen zuckte es.

»Er träumt«, sagte Suko.

»Von einem Verbrechen?«

»Hoffentlich nicht.«

»Jemand schickt ihm die Bilder, Suko, davon bin ich überzeugt. Sie kommen nicht freiwillig bei ihm hoch, das glaube ich einfach nicht. Sie werden ihm gesandt.«

»Durch den Jungen?«

»Ja.«

»Warum denkst du das?«

»Weil es eine Rache ist, wie er mir sagte. Die Rache der Mutter. Sie hat es nicht überwinden können, dass man ihr das Kind im letzten Moment noch wegnahm, bevor es dem Teufel geopfert werden konnte. Eine menschenverachtende und wahnsinnige Vorstellung. Jedenfalls muss sie es geschafft haben, aus dem Jenseits mit Ricky Kontakt aufzunehmen. Sie benutzt ihn praktisch als Sprungbrett für ihre Rache.«

»Wäre eine Lösung.«

»Sie will ihn ganz am Boden haben, indem sie ihm die schrecklichen Szenen schickt. Wie sie das anstellt, werden wir wohl nicht herausfinden. Ich gehe davon aus, dass der Teufel dabei eine verdammt große Rolle spielt. Er ist die Figur im Hintergrund. Er und kein anderer. Das ist die Brücke mit drei Stützen.«

»Was tun wir, John? Sollen wir warten?«

»Ja. Ich glaube auch nicht, dass Schlafen um diese Zeit normal für ihn ist. Er ist einen neuen Weg gegangen, und natürlich steht da ein Ziel im Hintergrund.«

Der Pfarrer bewegte sich. Sein Kopf ruckte hoch, aber er öffnete seine Augen nicht. Er legte die Hände flach auf den Holztisch und stand mit einer ruckartigen Bewegung auf.

Ich wollte ihn berühren, aber Suko zerrte mich zurück. »Nein, lass ihn. Nur so können wir sehen, was er vorhat.«

Da hatte mein Freund Recht. Wir warteten ab und schauten zu, wie der Pfarrer ging. Er bewegte sich dabei ungewöhnlich und wie von einem langen Band gezogen.

So wie er erlebte man oft die Schlafwandler, nur ging er nicht auf die Haustür zu, sondern wandte sich nach links, um die kleine Küche zu betreten, die mit alten Möbeln voll gestopft war. Vor einer Schublade blieb er für einen Moment stehen, öffnete sie und griff hinein.

Wir warteten im Hintergrund und ließen ihn nicht aus den Augen. Er tat noch nichts, seine Hand blieb in der Lade. Er senkte den Kopf und fing an zu sprechen.

»Diesmal bin ich es. Ja, diesmal bin ich es. Ich werde es tun. Ich muss es tun. Ja, ich weiß… ich … ich … weiß, was ihr von mir wollt.«

Es war nicht leicht, ihn zu verstehen. Wir mussten uns schon verdammt anstrengen.

Seine Hand war noch immer in der Lade verschwunden. Er zerrte sie jetzt hervor und dann sahen wir die blanke Klinge des Messers, die einen hellen Reflex warf.

Diesmal hielt ich Suko zurück, der dem Mann das Messer abnehmen wollte. »Nein, warte noch.«

Gallo drehte sich um. Er hielt das Messer in der rechten Hand. Der Arm hing am Körper herab, und die Spitze der Waffe war nicht auf uns gerichtet. Wir standen in der Nähe der Tür, aber er nahm uns nicht wahr. Er wirkte jetzt wie ein Zombie, den jemand auf ein bestimmtes Ziel programmiert hatte.

Francis Gallo ging mit kleinen, aber zielstrebigen Schritten auf die Küchentür zu. Wir wichen aus, um ihn durchzulassen. Er hatte kein Problem damit, denn wir waren für ihn so gut wie nicht vorhanden. Er ging die wenigen Meter bis zur Haustür und zerrte sie auf.

»Was ist denn das?«, fragte Suko.

»Kann ich dir sagen. Er hat ein Ziel.«

»Und?«

»Er will jemanden umbringen.«

Suko warf mir einen Blick von der Seite zu. Ich ahnte, was er fragen wollte, und schüttelte schon vorher den Kopf. »Wir werden ihn nicht aufhalten. Wir sind schließlich nicht die Objekte seiner Rache oder wie auch immer man das nennen soll.«

Francis Gallo verließ das Haus. Er schritt die kleine Treppe hinab, um nach draußen zu kommen. Suko und ich blieben stets in sicherer Entfernung hinter ihm. Die Waffe behielt er in der Hand, aber es gab kein Ziel für sie, abgesehen von uns, und an einen Angriff dachte er nicht im Traum.

Wir konnten uns vorstellen, dass Gallos Ziel ganz woanders lag. Aber wie würde er dorthin gelangen?

Zu Fuß? Oder würde er in sein Auto steigen und losfahren?

Er tat weder das eine noch das andere. Er wandte sich scharf nach links und ging an der Seite des Hauses entlang, an der auch eine Leiter lehnte und auf dem Boden ein zusammengerollter Schlauch lag. Aber wichtig war nur das Fahrrad.

Es war kein modernes Bike, sondern ein alter Drahtesel, wie man in früheren Zeiten zu sagen pflegte.

Ein dunkel gestrichenes Damenfahrrad, das er von der Hauswand wegzog. Sein Messer steckte er in den Hosenbund, was eine recht riskante Angelegenheit war. Dann schwang er sich in den Sattel und fuhr los.

Wir waren schon auf dem Weg zum Rover. Er stand nahe des Pfarrhauses und zudem so günstig, dass ich ihn nicht erst zu wenden brauchte, um die Verfolgung aufzunehmen.

Suko stieg ein, ich fuhr sofort an, und es war zum Glück hell genug, um ohne Licht fahren zu können.

»Eigentlich hättest du auch dein Kreuz nehmen können«, meinte Suko.

»Und dann?«

»Wäre er möglicherweise erwacht.«

»Schon. Aber wir wären so weit wie vorher. Ich bin davon überzeugt, dass er uns in seinem Zustand zum Ziel führt. Er hat die Botschaft erhalten.«

»Von Ricky?«

»Denke auch an die Mutter.«

»Lieber an deren Geist.«

»Auch das.«

Francis Gallo stand nach wie vor unter dem Einfluss der anderen Macht. Er tat alles, was er auch im Normalzustand getan hätte. Er radelte den schmalen Weg entlang und saß dabei so sicher im Sattel, dass er auf dem Fahrrad nicht mal schwankte.

Der Weg war nicht sehr lang. Danach öffnete sich praktisch das Gelände, und ich war mehr als gespannt darauf, wohin er sich wenden würde. Für mich gab es nur zwei Möglichkeiten. Entweder fuhr er nach Tabletown hinein oder zum See.

Wenn er zum See wollte, musste er nach links fahren, und genau das tat er auch. Zum Dorf hin führte zumindest ein Weg, so aber musste er quer durch das Gelände fahren und uns blieb nichts anderes übrig, als ihm auf die gleiche Art und Weise auf der Spur zu blieben.

»Das dachte ich mir«, sagte Suko. »Man lockt ihn zum See hin, um ihn dort in die Klauen zu bekommen.«

»Denkst du an eine Abrechnung?«

»Ja. Die andere Seite hat womöglich gemerkt, dass er ihr aus dem Ruder läuft. So etwas kann sie nicht zulassen. Also wird abgerechnet. Es kann sogar sein, dass man ihn nicht mehr braucht. Aber das weiß ich nicht genau.«

»Dann rechne auch mal damit, dass er nicht allein bleiben wird, wenn er den See erreicht hat.«

»Richtig.«

Es war alles andere als eine gute Strecke für unseren Rover. Da hatten die Stoßdämpfer schon einiges zu verkraften. Unsere Blicke glitten nach vorn, und wir sahen auch, dass sich die Fläche des Sees abmalte. Sie war eingedunkelt. Schatten lagen auf dem Wasser und gaben ihm ein geheimnisvolles Aussehen.

Francis Gallo drehte sich auf seinem Fahrrad nicht einmal um. Es war für uns nicht zu erfahren, ob er überhaupt merkte, dass wir ihn verfolgten. Es gab nur sein Ziel, das er nicht aus den Augen verlor.

Zum See hin fiel das Gelände etwas ab. Ich kannte die Strecke bereits, nur Suko war sie neu. Immer wieder drehte er den Kopf, um nach irgendwelchen anderen Personen Ausschau zu halten.

Sie waren nicht zu sehen. Die Einsamkeit in der Nähe des Sees blieb weiterhin bestehen. Gallo fuhr direkt auf das Ufer zu und auch auf die Stelle, wo es bewachsen war.

»Der will dorthin, wo er Ricky das Leben gerettet hat«, sagte ich.

»Du kennst dich aus.«

»Ich war schon da. Nur habe ich dort mit dem Jungen gesprochen, der dann flüchtete.«

»Rechnest du damit, dass er zurückgekehrt ist?«

»Durchaus möglich.«

Gallo fuhr jetzt schneller. Sein Rad und er hüpften über den unebenen Boden hinweg. Er musste sich schon hart festklammern, um nicht aus dem Sattel geschleudert zu werden, dann trat er in die Bremse - das Ding hatte noch einen Rücktritt - und rutschte etwas nach links, weil der Boden doch recht glitschig war. Bei den ersten Bäumen kam er zum Stehen.

Auch ich hatte auf die Bremse getreten. Weiter wollten wir nicht heran. Wir schnallten uns los, blieben jedoch noch im Rover sitzen, um zu beobachten, was der Pfarrer vorhatte.

Er benahm sich normal. Der Rover und wir waren für ihn völlig uninteressant. Gallo lehnte sein Fahrrad gegen den Stamm einer schlanken Birke und schaute nicht mal zu uns.

Wir waren inzwischen ausgestiegen. Suko meinte: »Der Typ ist so auf seine Aufgabe konzentriert, dass er nichts anderes wahrnimmt.«

»Zum Glück.«

Wir hatten Gallo gut im Blick. Er tat nichts. Er stand mit gesenktem Kopf da und drehte uns den Rücken zu. So wie er wirkte jemand, der über ein Problem nachdachte. Dann zuckte es durch seinen Körper. Er wirkte wie jemand, der eine Entscheidung getroffen hat. Wir bekamen auch die Bewegung mit, mit der der sein Messer zog. Einen Gegner, den er mit der Waffe hätte angreifen können, sahen wir nicht, und so befürchteten wir, dass er das Messer gegen sich selbst richten konnte.

Er tat es nicht. Mit der Waffe in der Hand setzte er sich in Bewegung. Er ging geradeaus auf das Seeufer zu. Und genau dort befand sich auch die Mulde und genau die Stelle, die für ihn damals so wichtig gewesen war.

Da hatte er der Hölle etwas gestohlen. Nun musste er erleben, dass die andere Seite nichts vergaß, denn Zeit spielte für sie keine Rolle, das wussten auch wir.

Suko und ich waren nicht mehr stehen geblieben. Wir gingen sogar schneller als er, aber wir bemühten uns auch, nicht so hart aufzutreten, um so leise wie möglich zu sein.

Schließlich erreichten auch wir die Schatten der Birken und Weiden. In dieser Umgebung war es dämmriger. Der Tag würde bald zu Ende gehen. Die grauen Gespenster der Dämmerung flossen schon heran. Es herrschte zudem eine ungewöhnliche Stille, die nur vom Plätschern des Wassers unterbrochen wurde, wenn die Wellen das Ufer erreichten und dort sanft ausliefen.

Francis Gallo kümmerte sich weiterhin nicht um uns. Wir waren für ihn Luft. Er stand dort, wo die Wellen ausliefen und schaute über den Weg hinweg.

»Mir scheint, dass er dort etwas sucht«, raunte Suko.

»Dann nur die wahre Mutter des Jungen.«

»Die ertrunken ist!«

Ich blickte ihn an. »Ist sie das wirklich, Suko?«

»Was spricht dagegen?«

»Tja, was spricht dagegen? Ich bin mir wirklich nicht mehr sicher. Sie war eine besondere Frau. Man hat von einer Banshee gesprochen. Wer weiß schon, mit welchen Mächten sie sich verbündet hat. Es kann sein, dass der Teufel sie wirklich konserviert hat, sodass sie all die Jahre unten auf dem Grund gelegen hat…«

»Das steht doch fest, John. Nur müssen wir uns fragen, ob sie tatsächlich auch tot ist.«

»Genau darauf wollte ich hinaus.«

Wir schwiegen. Das Geschehen mussten wir erst abwarten. Dann wussten wir, ob wir richtig gelegen hatten.

Ich drehte mich um, weil ich das Gefühl hatte, dass noch jemand kommen würde.

Der Junge ließ sich nicht blicken. Entweder tauchte er nicht mehr auf, oder er hielt sich hier in der Nähe versteckt, um dann eingreifen zu können, wenn es ihm passte.

»Da tut sich was auf dem Wasser, John!« Suko, der zwei kleine Schritte nach vorn gegangen war, drehte sich halb um und winkte mir zu. Mit der anderen Hand deutete er an Gallo vorbei auf den See.

Er hatte sich nicht geirrt. Es passierte tatsächlich etwas. Nicht nur, dass die Wellen in der Seemitte stärker geworden waren, das Wasser dort hatte auch eine andere Färbung erhalten. Es war dunkel, aber es hatte trotzdem einen helleren Schimmer bekommen.

»Sie ist nicht normal ertrunken«, meinte mein Freund.

»Mittlerweile glaube ich das auch.«

Francis Gallo meldete sich plötzlich. Wir hörten ihn keuchen. Er stand unter Spannung und erwartete eine Person, die den See verlassen würde.

Ich beobachtete das Wasser. Es zeigte sich weiterhin unruhig. Wenn ich den Hals lang machte und auch zur Seite ging, dann sah ich das Abbild auf den Wellen. Es kam mir vor wie ein unruhiges Bild, das zudem eine dreieckige Fratze zeigte.

Asmodis! Mein Todfeind! Er hatte seine Hände im Spiel, und ich war gespannt, wen er schicken würde.

Francis Gallo war von den Vorgängen fasziniert. Er konnte nichts tun. Möglicherweise wollte er das auch nicht. Selbst als Pfarrer war er nicht stark genug, dem Bann der anderen Seite zu entgehen.

Die Wellen schwappten jetzt stärker an das Ufer, und die Geräusch hörten sich an wie Ohrfeigen. Das Wasser lief über die Füße des Pfarrers hinweg, der mit seinem Messer noch immer an der gleichen Stelle stand und darauf wartete, dass ihn die Vergangenheit einholte.

Wir taten zunächst nichts, aber wir waren davon überzeugt, dass man uns die Lösung präsentieren würde. Auch wenn der Teufel die Fäden zog.

Suko und ich hatten uns etwas nach rechts bewegt, um einen besseren Überblick zu haben. Die Stämme der Bäume schützten uns vom See her. Man musste schon genau hinschauen, um uns zu erkennen.

Ich spürte nicht, dass mein Kreuz in Mitleidenschaft gezogen wurde. Es erwärmte sich nicht. Es blieb völlig normal. Ein Beweis, dass die andere Seite noch nicht soweit war.

Und dann hörten wir das Kichern. Es klang an der linken Seite auf.

Automatisch drehten wir die Köpfe. Wie ein Gespenst erschien Ricky Morton. Er hatte in einer guten Deckung gewartet. Dass wir in seiner Nähe standen, kümmerte ihn nicht. Er bedachte uns mit keinem Blick, sondern sah nur Francis Gallo.

Er war nicht bewaffnet. Zumindest trug er keine Waffe offen. Er ging so weit vor, dass er seine Stimme kaum erheben musste, wenn er den Pfarrer ansprechen wollte.

»Ich bin da…«

Gallo wartete einen Moment, bevor er sich drehte. Dann schaute er dem Jungen ins Gesicht, der den Mund zu einem Grinsen verzog.

»Was willst du?«

»Hast du sie nicht gespürt, Pope?«

»Wen?«

»Meine Mutter. Meine echte Mutter. Sie hat nichts vergessen«, flüsterte er mit scharfer Stimme. »Sie ist so stark. Der Teufel hat sie stark gemacht, verstehst du? Es ist der Satan gewesen. Auf ihn hat sie gesetzt.«

Gallo nickte.

»Und jetzt drehen wir alles um. Du hast damals nicht zugelassen, dass man mich opferte. Aber die Zeit der Rache ist reif. Jetzt werde nicht ich geopfert, sondern du. Ja, du. Du bist derjenige, der die Gabe erfüllt, denn der Teufel vergisst nichts, gar nichts…«

»Was soll ich tun?«, fragte Gallo mit tonloser Stimme.

»Hat man dir das nicht gesagt? Hast du die Stimme meiner Mutter nicht gehört?«

»Doch - schon… Sie hat mir gesagt, dass ich das Messer mitnehmen soll. Ich habe es getan.«

»Das sehe ich. Jetzt rate mal, für wen es bestimmt ist?«

»Ich weiß nicht…«

Ricky Morton kicherte. »Es ist für dich, verstehst du? Nur für dich. Du wirst dir mit deinem Messer die Kehle durchschneiden…«

Ob Francis Gallo überrascht war, wussten wir nicht. Wir waren es nicht, denn wir waren erfahren genug, um mit so etwas rechnen zu müssen. Wenn die Hölle Rache nahm, wurde es grausam. Da gab es weder Rücksicht noch Gnade.

Weder Suko noch ich verurteilten den Jungen. Er reagierte nicht mehr normal. Er stand unter einem Druck. Er war so etwas wie vom Teufel hypnotisiert worden, das sahen wir auch, wenn wir in seine Augen schauten. Sie besaßen einen Glanz, den er als Mensch nicht gehabt hatte. Und er bewegte sie auch nicht. Er starrte nur immer wieder auf den Pfarrer, der über die Worte nachdachte.

»Übernimm du den Jungen, John. Ich kümmere mich um Gallo!«, raunte Suko mir zu.

»Geht in Ordnung.«

Ricky übernahm wieder das Wort. »Hast du nicht gehört?«

»Ja, das habe ich.«

»Dann mach es. Schneide dir endlich die Kehle durch. Wir haben dich lange genug am Leben gehalten und beobachtet. Jetzt ist es vorbei. Jetzt ist der Zeitpunkt da, an dem du es tun musst.«

Neben mir spannte sich Suko. Er wollte noch warten, ob der Pfarrer die Kraft hatte, sich gegen diesen verfluchten Befehl zu stemmen.

Nein, das war vorbei. Wir sahen, dass seine rechte Hand zu zittern begann. Er schaute auch nach unten auf sein Messer und deutete so etwas wie ein Nicken an, um seinen Entschluss zu bestätigen.

Dann hob er den Arm an.

Ricky Morton sah es. Er kicherte. Er verhöhnte den Mann. »Es tut nicht weh. Du merkst es kaum. Es geht alles sehr schnell. Los, los, tu es endlich…«

Noch befand sich der Arm angewinkelt in Brusthöhe. Suko ließ den Mann nicht aus den Augen, und dann huschte die Hand in die Höhe, um die Kehle durchzuschneiden.

Genau da sprang Suko!

Francis Gallo war schnell, aber auch Suko war nicht gerade langsam. Das Messer hatte die Kehle noch nicht erreicht, als Sukos Hand leicht gekrümmt nach unten fegte.

Er traf voll. Ein Schrei gellte auf, als Gallo getroffen wurde. Er musste starke Schmerzen verspüren, was in diesem Augenblick egal war, denn die Hand mit dem Messer sank nach unten. Zugleich waren die Finger nicht mehr in der Lage, die Waffe zu halten. Sie fiel zu Boden und blieb mit der Klinge stecken.

Suko trat mit einer zweiten Bewegung zu. Er traf die Kniekehlen des Pfarrers, der Mann knickte ein, fiel nach hinten, und genau das hatte Suko gewollt. Er fing ihn ab, sodass er für einen Moment wie ein großes Baby auf seinen Armen lag und auch nicht in der Lage war, etwas zu sagen.

»Ganz ruhig!«, flüsterte Suko, nahm ihn in den Polizeigriff, indem er den rechten Arm hochdrehte und war froh, dass er keinen Widerstand erlebte.

Francis Gallo war noch zu geschockt. Irgendwann in den folgenden Sekunden hörte das auf. Dann wehten jammernde Laute aus seinem Mund, und er schüttelte auch den Kopf.

Bis er einen wilden Schrei hörte, der ihn und Suko zusammenschrecken ließ. Den Schrei hatte Ricky Morton ausgestoßen. Aber er konnte nichts tun, denn ich hielt ihn fest.

Als Suko gestartet war, hatte auch ich mich in Bewegung gesetzt, und ich war nicht weniger schnell gewesen als Suko. Der Junge kam nicht dazu, Gegenwehr zu leisten, als ich ihn zurückriss und ebenfalls in einen Griff nahm, aus dem er sich nicht befreien konnte.

»Ganz ruhig, Ricky!«, zischte ich in sein Ohr. »Du musst ganz ruhig sein!«

Das war er auch. Nur nicht sehr lange, denn plötzlich schrie er los, als hätte ich ihm etwas Schlimmes angetan. Er versuchte, sich aus meinem Griff loszureißen, was ihm nicht gelang, denn es reichte ein Arm aus, um ihn zu umfangen und dabei auch die Arme gegen seinen Körper zu pressen.

Ricky hielt auch den Mund. Wahrscheinlich war er durch meine Aktion erschreckt worden, aber ich wusste auch, dass dies nicht lange vorhalten würde. Er und Gallo waren nicht mehr so wichtig, man konnte sie als Statisten bezeichnen.

Die richtige Regie hatte eine andere Person in die Hände genommen.

Wir mussten Gallo und auch Ricky vor sich selbst schützen. Sie verhielten sich nicht mehr wie normale Menschen, denn sie waren in den Einfluss einer verfluchten Magie geraten, die zumindest einem Menschen den Tod bringen sollte.

Ich drehte mich mit dem Jungen herum und zerrte ihn zugleich in die Höhe. Für einen Augenblick schaute ich aus einer sehr kurzen Distanz in sein Gesicht.

Die Augen hielt er weit offen. Es war darin noch immer dieser andere Glanz vorhanden, den ihm die Hölle geschickt hatte. Und sie wiederum war durch eine Person vertreten, die vor Jahren freiwillig ins Wasser gegangen und ertrunken war.

Das konnte begreifen, wer wollte. Ich stand dicht davor, diesen Fluch zu löschen, aber ich brauchte dabei Bewegungsfreiheit und wollte mich nicht nur mit Ricky beschäftigen.

Mit einer heftigen Bewegung stieß ich Ricky zurück. Er fiel nicht zu Boden, sondern wurde von einem Baumstamm aufgehalten. Genau das hatte ich gewollt. Bevor er sich wieder erholen konnte, klickte bereits eine Handschelle um sein rechtes Gelenk. Ich hätte ihn gern an einen Baum gefesselt, doch das war in diesem Fall nicht möglich, weil die Zweige nicht dick genug waren.

Ich wollte ihn zusammen mit dem Pfarrer fesseln, aber mein Freund Suko hatte sich für eine andere Möglichkeit entschieden. Ich sah noch wie er ausholte, dann schnellte seine Faust nach vorn und traf einen bestimmten Punkt an der Schläfe des Mannes.

Auch wenn er unter einem anderen Einfluss stand, der Bewusstlosigkeit konnte er nicht entgehen.

Auch gut, denn so hatte Suko einen Klotz geschaffen, der sich nicht einfach bewegen ließ. Deshalb machte ich aus der Not eine Tugend und ließ die freie Schelle um das Handgelenk des Pfarrers klacken.

Wenn Ricky sich jetzt weiter wegbewegen wollte, musste er den Bewusstlosen hinter sich herschleifen.

Suko blies über seine Knöchel, nickte mir zu und fragte dann mit leiser Stimme: »War’s das?«

»Und wovon träumst du in der Nacht?«

»Du willst die Hexe haben?«

»Ja.«

»Dann gehst du davon aus, dass sie noch lebt?«

»Genau. Sie ist ertrunken, aber nicht vernichtet in unserem Sinne.« Ich deutete auf das Wasser. »Irgendwo auf dem Grund werden wir sie finden können.«

»Dazu müsste man tauchen.«

»Das weiß ich.« Mein Gesicht verzog sich. »Aber dazu habe ich keinen Nerv.«

»Was willst du dann machen?«

Ich deutete auf den Jungen und den bewusstlosen Pfarrer. »Möglicherweise können wir sie durch die beiden locken. Sie stehen unter ihrem Bann, und mich würde es wirklich interessieren, was geschieht, wenn wir sie mit dem Kreuz attackieren.«

Suko schüttelte den Kopf. »Überleg dir das, John. Das kann zwar zu einem Erfolg führen, aber es kann für sie auch zu riskant sein. Je nachdem wie stark der Bann ist.«

»Ja«, gab ich gedehnt zu, »Ja, du hast möglicherweise Recht. Aber einen Test möchte ich trotzdem durchführen. Ich möchte wissen, wie der Junge reagiert, wenn er mein Kreuz sieht.«

»Okay, versuch es.«

Ricky hatte uns zugehört, sich allerdings nicht eingemischt. Er sah aus wie jemand, der zwar verloren, aber noch nicht aufgegeben hatte. Obwohl er auf dem Boden saß, konnte er nicht ruhig bleiben. Er bewegte seinen Kopf, er drehte ihn mal nach rechts, dann wieder nach links, und der Atem fuhr stoßweise aus seinem Mund. Er war nicht in der Lage, mit seiner Situation zurechtzukommen.

Für mich war es wichtig, ihn zu retten und aus dem Einfluss seiner echten Mutter zu lösen, die immer noch stark genug war, um andere Menschen in Bedrängnis zu bringen. Dafür war der Pfarrer das beste Beispiel.

Der Junge beschimpfte mich. Er zerrte an seiner Handschelle, aber er kam nicht weg, denn das Gewicht des Pfarrers war einfach zu schwer. Er verwünschte mich mit Worten, die er nur aus dem Höllenalphabet haben konnte.

Dann sah er das Kreuz.

Sofort verstummte seine Schimpfkanonade. Das war nicht alles. Er begann zu zittern. Er schüttelte den Kopf, hatte eine Hand nur frei und hob sie so weit an, dass er damit seine Augen bedecken konnte.

Dabei jammerte er leise vor sich hin. Der Ausdruck in seinen Augen war durch einen anderen abgelöst worden. Man sah ihm an, dass die Angst bei ihm die Kontrolle übernommen hatte.

Das Kreuz war für ihn Gift!

In seinem Zustand musste er es einfach hassen, und die Reaktion hatte mir genug gesagt. »Keine Sorge, Ricky, ich werde es wieder verschwinden lassen, es ist nur ein kleiner Test gewesen, nicht mehr und nicht weniger.«

Er wich trotzdem so gut wie es ging zurück. Die Angst konnte er nicht verbergen. Sie lag in seinen Augen, aber sie hatte sich auch auf dem Gesicht ausgebreitet.

Suko war bis dicht an das Ufer herangetreten. Es sah aus, als wollte er nur den anrollenden Wellen zuschauen, doch das war nicht der Fall. Als er mich rief, hielt er den rechten Arm nach vom gestreckt und deutete auf das Wasser.

»Was ist los?«

»Ich denke, sie kommt!«

Zum Glück war es noch hell genug, um bis zum anderen Ufer zu schauen, wo keine Bäume standen.

Dafür sah ich etwas anderes. Schon recht dicht am Ufer zeichnete sich unter dem Wasser etwas ab.

Es sah aus wie ein Balken, zumindest war es ungefähr so lang wie einer und sogar so lang wie ein Mensch.

»Das ist sie!«

»Hast du schon ihr Gesicht gesehen?«

»Nein, John, aber dieses seltsame Schattenlicht rückt auch näher. Sie will nicht verlieren. Es ist ihr Reich, verstehst du?«

»Ich denke schon.«

Den Schatten ließ ich nicht aus den Augen. Mein Kreuz behielt ich in der Hand, die ich zur Faust geschlossen hatte. Ich wollte es noch nicht einsetzen und war nur gespannt darauf, wie die andere Seite reagierte. Die Hexe und Mütter musste einfach etwas tun. Wir hatten ihr ihre beiden Diener entrissen, wobei zumindest der Junge voll auf sie gesetzt hatte. Jetzt sah es danach aus, als würde die Hölle wieder keine Beute bekommen.

Es gab keine Strömung. Trotzdem wurde sie näher an das Ufer herangetrieben. Sie bewegte sich mehr mit dem unteren Teil des Körpers. Sicherlich schlug sie mit den Beinen.

Wenig später war es soweit! Die Gestalt erreichte den seichten Grund. Jetzt konnte sie sich, wenn sie wollte, aufrichten.

Das tat sie auch.

Es ging alles recht schnell. Sie gab sich Schwung - und tauchte im nächsten Moment auf…

***

Wir hatten sie vorher nicht gesehen, und sie war uns auch nicht richtig beschrieben worden. Auch Francis Gallo hatte nur eine Frau mit dunklen Haaren in Erinnerung, die ihm den Rücken zugedreht hatte.

Wer stieg jetzt aus dem Wasser?

Bestimmt keine Frau mit schwarzen Haaren, denn das war längst vorbei. Sie hatte über lange Jahre hinweg auf dem Grund des Sees gelegen und gewartet, bis ihr Sohn die Pubertät erreicht hatte, und auch sie war durch den Fluch der Hölle gezeichnet worden. Von den langen Haaren war so gut wie nichts mehr zu sehen. Einen blanken, fleisch-und hautlosen Schädel umhingen einige Haarsträhnen oder Haarfetzen. Das Wasser rann an einem Kopf entlang, der schon zum Großteil verwest war. Zurückgeblieben war ein gräulich-grünes Knochengebilde mit einem Mund, der nichts anderes war als ein großes Loch oder Maul.

Sie stand im Wasser, das ihr noch bis dorthin reichte, wo sich mal eine normale Brust befunden hatte.

Der Wasser-Zombie ging nicht mehr weiter. Er stand und glotzte nach vorn, wobei auch nicht sicher war, ob die Augen überhaupt noch vorhanden waren. Pupillen sahen wir nicht, sondern nur eine Leere.

»So also sieht eine Mutter aus, die ihr Kind dem Teufel übergeben wollte«, flüsterte Suko.

»Ja.«

»Willst du das Kreuz nehmen?«

»Warum nicht?«

Wir sahen uns in einer besseren Position. Der Teufel hatte sie vom Grund des Sees in die Höhe geschickt, und der Teufel stand mit ihr in Verbindung. Jetzt war ich darauf gespannt, was er noch tun würde, denn ich bezweifelte, dass sie aus eigenem Antrieb handelte.

Sollte alles so sein, wie wir angenommen hatten, dann wusste auch die Gegenseite, wer sie hier stoppen wollte. Asmodis war ein raffinierter Geselle. Wir bekämpften uns bis aufs Messer, es war der ewige Fight zwischen Gut und Böse, aber er war auf eine gewisse Art und Weise auch Realist und wusste, wann er verloren hatte.

»Sie sieht beinahe so aus wie der Killer mit der Totenmaske«, flüsterte Suko mir zu.

»Willst du sie haben?«

»Ich könnte ihr die Peitsche…«

Etwas anderes passierte. Um die Gestalt herum fing das Wasser an, sich zu bewegen. Den Grund entdeckten wir nicht, aber es blieb auch nicht bei normalen Bewegungen, denn es brodelte plötzlich auf. So etwas passierte, wenn man zahlreiche Fische ins Wasser schleuderte, die an einer bestimmten Stelle schwammen.

Das Brodeln hörte nicht auf, und es waren keine Fische, die sich in der Umgebung dieses Monstrums bewegten. Das Wasser hatte sich in eine andere Flüssigkeit verwandelt, die die Gestalt angriff.

Wir konnten zuschauen, wie sie zusammenzuckte, dann nach links einknickte, ihre Arme in die Luft schleuderte, den Schädel heftig schüttelte und auch weiterhin den Halt verlor.

Wie ein steifes Brett fiel sie zur Seite und lag plötzlich im Wasser, das sie überschwemmte und überschäumte.

Blasen schossen an die Oberfläche, Schaum tanzte auf den Wellen. Wir hörten das Brodeln und das Köcheln und schüttelten beide den Kopf.

»So einen Fall habe ich selten erlebt.« Suko sprach das aus, was ich dachte. »Da nimmt uns jemand den Fall ab.«

»Auch die Hölle hat ihre Grenzen.«

»Ja, ja, dein Freund Asmodis hat dich gespürt. Er weiß, wann er aufgeben muss.«

Wir sprachen von einer Person, die sich im Hintergrund befand und auch von dort agierte. Es war selten, dass er sich persönlich zeigte, denn immer wieder schickte er seine Vasallen vor. Auch diesmal hatte er es versucht, nur war diese Hexe oder wer immer sie gewesen sein mochte, einfach nicht stark genug.

Es lief nichts mehr. Das Wasser wurde wieder, ruhiger. Aber die Oberfläche zeigte trotzdem noch, was letztendlich mit dieser Gestalt passiert war.

Von dem Wasser-Zombie schwammen noch ein paar Reste auf der Oberfläche. Knochen, möglicherweise auch Haare oder Hautfetzen. Wer konnte das schon wissen? Uns interessierte es nicht. Für uns war dieser seltsame Fall beendet, der diesmal irgendwie anders gelaufen war. Ich hatte einige Male das Gefühl gehabt, daneben gestanden zu haben und jetzt nur der Auslöser gewesen zu sein.

So etwas musste es auch geben, denn die richtig harten Sachen würden nicht lange auf sich warten lassen, das wusste ich auch…

***

Als wir zu Francis Gallo und Ricky Morton zurückkehrten, da hörten wir das leise Weinen des Jungen.

Der Pfarrer befand sich noch immer im Reich der Träume, aber bei ihm war dieser Höllenfluch ebenso verschwunden wie bei Ricky, davon gingen wir aus.

Der Junge schaute uns an. »Warum bin ich denn gefesselt?«

»Jetzt nicht mehr«, erklärte ich, bückte mich und schloss die Handschelle auf.

Ricky schaute auf seine Hand. »Und was war los? Warum liegt der Pfarrer neben mir?«

»Tja, mein Junge«, sagte ich, »das ist schon eine sehr lange Geschichte.«

»Warum?«

»Das werde ich dir nicht sagen. Der Pfarrer und ich werden zu deiner Mutter gehen und mit ihr sprechen. Du jedenfalls kannst dich nur freuen, Ricky…«

ENDE
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